«Ein paar Sommerwölkchen 
sind wie Wattebäusche aufs 
Geratewohl über den tief¬ 
blauen Himmel gestreut. Die 
Erregung steht jedem Genos¬ 
sen im Gesicht geschrieben. 
Der Jeep fährt in gehörigem 
Tempo zum Standplatz derT-33 
Nummer 711, in der ich zum 
erstenmal in der Luft kämpfen 
würde, um mein Heimatland 
zu verteidigen. Mein Verstand 
ist hellwach, Verwirrung fin¬ 
det in ihm keinen Platz, ich ge¬ 
wahre nur solche Anzeichen, 
die jeder Kampfflieger vor 
dem Start zu einer schwierigen 
Aufgabe gut kennt. Gleichzei¬ 
tig tragen der Treibstoffgeruch 
und die fieberhafte Tätigkeit 
in der Nähe der Maschinen 
dazu bei, mir jenen Augen¬ 
blick unauslöschlich ins Ge¬ 
dächtnis einzuprägen. Die re¬ 
volutionäre Zuversicht, der 
Gedanke, das Vaterland in Ge¬ 
fahr zu wissen, spornen uns 
an. Gleich sollte ich in einem 
Flugzeug aus über 1000 Meter 
Höhe den Kampf aufnehmen, 
darauf hatte ich mich jahre¬ 
lang körperlich und geistig 
vorbereitet.» 

Als der 1928 in Guantänamo 
geborene Älvaro Prendes 1950 



in die kubanische Armee ein¬ 
trat, ahnte er nicht, daf3 ihn 
seine Entwicklung dahinfüh¬ 
ren würde, im April 1961 am 
Himmel über Playa Girön ge¬ 
gen ehemalige Kameraden zu 
kämpfen. Doch es war folge¬ 
richtig, daß der Pilot der Bati- 
sta-Luftwaffe, einmal mit der 
Bewegung «26. Juli» in Berüh¬ 
rung gekommen und von ihren 
Zielen zur Befreiung des kuba¬ 
nischen Volkes aus der USA- 
Vorherrschaft begeistert, letzt¬ 
lich seinen Platz in den Revo¬ 
lutionären Luftstreitkräften 
fand. Im Kampf gegen die 
Söldnerinvasoren bestand 
Prendes mit neun weiteren Pi¬ 
loten in sechs veralteten Ma¬ 
schinen seine Bewährungs¬ 
probe. Um diese Leistung wür¬ 
digen und ihren Anteil an der 
ersten militärischen Nieder¬ 
lage des USA-Imperialismus 
in der westlichen Hemisphäre 
ermessen zu können, muß man 
dem Autor in seinen tempe¬ 
ramentvoll beschriebenen Er¬ 
lebnissen und in seinen zusam¬ 
menfassenden Überlegungen 
folgen. Der Gewinn für den 
DDR-Leser ist ein einprägsa¬ 
mes Bild von einem historisch 
bedeutsamen Kampf des ku¬ 
banischen Volkes. 
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«Doch diesmal 
sind wir nicht 
eine Handvoll 
schlecht ausgerüsteter 
junger Leute; 
diesmal handelt es sich 
um ein ganzes Volk^ 
das bewaffnet ist und, 
fest um unsere Partei 
und um Fidel 
zusammengeschlossen, 
die ruhmreichsten Seiten 
seiner Geschichte schreibt» 

RAÜL CASTRO 
Generalleutnant und Minister 
der Revolutionären Streitkräfte, 
Zweiter Sekretär 

der Kommunistischen Partei Kubas 
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VORWORT 


Oberst Älvaro Prendes schildert in diesem Buch seine Erleb¬ 
nisse als Pilot unserer Revolutionären Luftstreitkräfte in den 
Kämpfen gegen die Invasoren bei Playa Girön und erhellt 
zugleich aufschlußreiche Einzelheiten jener Schlacht. Ge¬ 
naue Faktenkenntnis — nicht allein durch die Teilnahme an 
den Kampfhandlungen, sondern auch durch Nachfragen bei 
Kampfgefährten und ein gründliches Literatur- und Doku- 
mentenstudium erworben — und die wahrheitsgetreue Dar¬ 
stellung der Ereignisse charakterisieren dieses Buch ebenso, 
wie es vom erzählerischen Talent und von der Bescheidenheit 
des Autors zeugt. 

1959 führte die kubanische Revolution den bisher histo¬ 
risch bedeutsamsten Umschwung in der westlichen Hemi¬ 
sphäre herbei, indem sie den Völkern Amerikas den Weg 
vom Kapitalismus zum Sozialismus bahnte und das Ende der 
neokolonialistischen Herrschaft des USA-Imperialismus ein¬ 
leitete, obwohl dieser Kuba stets als eine Art «Wurmfort¬ 
satz» seines eigenen Territoriums betrachtet hatte. Deshalb 
und zugleich auf die Ärmlichkeit des militärischen Potentials 
der kubanischen Revolution bauend, erwartete die USA-Re- 
gierung einen leichten Sieg, organisierte eine Streitmacht von 
1600 Söldnern und übertrug ihr, gestützt auf den Militär- und 
Geheimdienstapparat der USA, die Aufgabe, die kubanische 
Revolution niederzuwerfen. Aber der Imperialismus erlitt 
Mitte April 1961 in der Schlacht von Girön seine erste militä¬ 
rische Niederlage in Amerika. 

Danach gewann unser revolutionärer Prozeß an interna¬ 
tionaler Bedeutung, denn jene Niederlage bewies den für 
ihre Befreiung und gegen denselben Feind kämpfenden Völ¬ 
kern des amerikanischen Kontinents ein weiteres Mal, daß 
sie die reale Möglichkeit haben, den Sieg zu erringen. Die 
Yankee-Regierung indes zwang der Mißerfolg, ihre Aggres- 
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sionstaktik gegenüber dem kubanischen Volk zu modifizie¬ 
ren ; ihr Ansehen in den Augen der Weltöffentlichkeit sank in 
gleichem Maße, wie die Sympathiebekundungen für unser 
Volk Zunahmen. 

Welche Faktoren bedingten den Sieg der kubanischen 
Revolution und das Scheitern der «größten geheimdienstli¬ 
chen Spezialoperation» des führenden kapitalistischen Staa¬ 
tes? So lautet eine der Fragen, die der Verfasser sachkundig 
und treffend mit dem Hinweis auf die Klassengebundenheit 
der einander gegenüberstehenden Seiten und der sie reprä¬ 
sentierenden Männer beantwortet, unter anderem in folgen¬ 
den einfachen, jedoch bedeutungsvollen Sätzen: Die Söldner 
«kämpften um persönliche Macht, um Posten und privaten 
Besitz. Und weil Tote davon nichts mehr haben, mußten sie 
ihr Leben schonen ... Wir Kubaner dagegen kämpften nicht, 
um irgend etwas zu erobern, sondern wir verteidigten unser 
Vaterland und die Errungenschaften der Revolution.» 

Zweifellos motivierte die auf Individualismus und Ego¬ 
ismus beruhende bürgerliche Erziehung bei den Söldnern 
weder die moralische Stärke noch den hohen Kampfgeist, 
die benötigt werden, um in einem Krieg bestehen zu können. 
Als die Invasoren auf erbitterten Widerstand stießen, äußerte 
sie sich vielmehr in einer Schwäche und Feigheit, die selbst 
die Wirkung der überlegenen Tötungstechnik in ihren Hän¬ 
den einschränkie. Im Unterschied dazu scharten sich die 
Männer unseres Volkes, die von der bourgeoisen Unterdrük- 
kung frei waren und tatkräftig und bewußt am Kampf für 
eine feste revolutionäre Staatsmacht und eine neue Gesell¬ 
schaft teilnahmen, enger um ihre Führung und erschlossen 
angesichts der Aggression große, schöpferische Reserven. 

Dem Autor ist es gelungen, ein anschauliches Bild von 
der Aktivität und der Initiative der Voiksmassen zu geben. 
An konkreten Beispielen zeigt er die Erfindungsgabe und die 
Anstrengungen, die Opferbereitschaft und den Heldenmut, 
die seine Waffengefährten befähigten, die zahllosen und 
schwierigen Probleme der Revolutionären Luftstreitkräfte zu 
lösen. Sie verwandelten die Luftstreitkräfte in das wirksame 
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Verteidigungsinstrument, das die Illusion des Gegners zer¬ 
störte, der glaubte, ungestraft im kubanischen Luftraum 
handeln zu können. 

Am Rande sei vermerkt, daß der Autor den hohen poli¬ 
tisch-moralischen Qualitäten seiner Kameraden den sittli¬ 
chen Verfall von Offizieren der Batista-Diktatur gegenüber¬ 
stellt; die Spielsalonatmosphäre und die Korruption im Ofii- 
zierskasino des Campo Columbia. 

Die Achtung vor den Gefallenen, die.Bewunderung der 
Waffengefährten für ihre kühnen Taten und die Würdigung 
der außerordentlich hohen Leistungen, die die Landstreit- 
kräftc, die Polizei und die Miliz, die Seestreitkräfte, die 
Staatssicherheitsorgane und die Komitees zur Verteidigung 
der Revolution im Laufe der Schlacht bei Girön an ihren 
Kampfplätzen vollbrachten, sprechen aus vielen Seiten die¬ 
ses Buches. 

Gleichzeitig erinnert der Autor an den Zustand unserer 
Bewaffnung in den Anfangsjahren der Revolution und 
daran, wie die kämpferische Solidarität der Sowjetunion 
half, dieses ernste Problem allmählich zu lösen. Bereits in Gi¬ 
rön konnten wir die ersten sowjetischen Panzer, Geschütze 
und Granatwerfer einsetzen. Die imperialistische Aggression 
vom April 1961 veranlaßte die Sowjetunion, die territoriale 
Integrität unseres Landes und unser Recht auf Selbstbestim¬ 
mung durch außergewöhnliche Schritte bei den Vereinten 
Nationen und gegenüber der USA-Regierung zu verteidigen. 
Infolgedessen war der in der Schlacht bei Girön errungene 
Sieg sowohl das Ergebnis der enormen Anstrengungen unse¬ 
rer Männer und Frauen als auch das der umfassenden politi¬ 
schen und materiellen Hilfe, die die Sowjetunion dem kuba¬ 
nischen Volk und der kubanischen Regierung gewährte. 

Ein Verdienst von Prendes’ Arbeit ist, daß er zwei Fäl¬ 
schungen in dem Buch «The Invisible Government» der 
nordamerikanischen Journalisten Wise und Ross entlarvt 
hat. Dort ist zu lesen, daß die B-26, die Kuba angriffen, nur 
zwei Mann Besatzung an Bord und keine HeckwafTen gehabt 
hätten. Prendes überführt die beiden Journalisten der Lüge. 
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Dazu kann er die eigene Erfahrung und Gefangenenaussa¬ 
gen heranziehen. Auch die Darstellung von Zusammenhän¬ 
gen zwischen der Söldnerinvasion gegen unser Land, der Er¬ 
mordung des Präsidenten Kennedy und dem Watergate- 
Skandal kann man nicht hoch genug einschätzen, geht es 
doch dabei um Ereignisse, die von der fortschreitenden Zer¬ 
setzung des politischen Regimes der Vereinigten Staaten zeu¬ 
gen und in die — neben Richard Nixon — solche Subjekte 
wie Frank Sturgis alias Frank Fiorini, Bernard Barker, Ho¬ 
ward Hunt, Virgilio Gonzäles und Eugenio Martinez verwik- 
kelt sind. 

Auf eine Besonderheit sei an dieser Stelle noch hinge¬ 
wiesen. Der Autor versucht, über das eigene Erleben hinaus 
etwas von der Atmosphäre jener Tage einzufangen, indem er 
zwischen die Kapitel offizielle Mitteilungen, Aufrufe und 
Verlautbarungen unserer Führung einfügt und das Buch mit 
einem Auszug aus der Rede des Oberbefehlshabers der Revo¬ 
lutionären Streitkräfte, des Genossen Fidel Castro, an das 
kubanische Volk ausklingen läßt. 

Unserer Ansicht nach hat Prendes einen bemerkenswer¬ 
ten Beitrag zur Vermittlung geschichtlicher Lehren, zum Stu¬ 
dium militärischer Ereignisse und zur politischen Bildung 
unseres Volkes geleistet. Seine Erinnerungen erweitern die 
Kenntnis über eine so wichtige Erfahrung der kubanischen 
Revolution wie die Schlacht von Playa Girön. 

Hauptmann 

SERAFIN SOTO CABALLERO 



WIDMUNG 


Denen, 
die gefallen sind. 
Die sich geopfert haben; 
die, aus dem Feuer gekommen, 

der eisige Wind 
des Todes traf 

Mögen aus meinem Mund, 
aus den kargen Worten 
dieses Bemühens, 
Silva und Ulloa, 
Klein und Orestes sprechen. 
Die zahllosen Stimmen 
unserer Toten. 

Sie und andere, 
Amerikas 
genetische Kräfte, 
markieren 
durch ihr Blut 
die kubanische Revolution. 
Die geschichtliche Wende, 

den Anbruch 
der zweiten Unabhängigkeit 
unseres amerikanischen 
Heimatlandes. 
Darum sprecht. 

Tote. 
Euch habe ich 
dieses Buch gewidmet. 
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GLEISSENDE PFEILE 


Gleißende I^eile 
streben der Sonne entgegen. 

Lichtblitze 
von den Nietreihen 
ihrer blanken Leiber 
zucken durch das Plexiglas 
und treffen schmerzhaft 
meine Augen. 

Stolz steigen wir, 
ruhig und sicher. 
Meine Hände, 
die fest die Steuerhebel umschließen, 

und meine Füße 
übertragen berauschende Vibrationen; 

das ganze Flugzeug und ich 
werden ein Ganzes, 
das bei elektronischer Verbindung 
durch Kontrollinstrumente 
Kerosindünste atmet. 

Senkrecht steigen wir 
wie vergängliche Sterne, 
auch getäuscht von der Sonne 
und einem fast flüssigen Blau, 
das meine Lider netzt, 
während Tausende 
von gleißenden Punkten, 
die in meiner Kabine schwimmen, 

sie blenden. 



Herausfordernd steigen wir 

mit voller Kraft 
aus jeder Brennkammer 
und jedem Titaniumatom. 
Blicke ich, sehr gelassen, 
nach rechts oder links, 
dann sehe ich die gewellte 
metallische Masse. 
Dann sehe ich die weißen 

Fliegerhelme 
meiner treuen Kameraden 

und spüre, 
daß wir in dieser fließenden 

blauen Masse, 
die uns umgibt, 
daß wir bei diesem flüssigen 

Fließen von Licht 
ein Ganzes bilden, 
daß zu unserem Verständnis 

nichts fehlt und 
nichts entbehrlich ist. 



KAPITEL 1 


Es muß frühmorgens gegen sechs gewesen sein an jenem 
Tag, denn in der noch dunstverschleierten Stadt fing es so¬ 
eben an, hell zu werden, als mich Geräusche weckten, die ich 
für fernes MG-Feuer hielt. Ich erinnere mich, daß ich mich 
im Bett zunächst einfach auf die andere Seite drehte, schlaf¬ 
trunken und benommen, wie es jemand ist, der sich hunde¬ 
müde niedergelegt hat und nun plötzlich aufwachen soll. 

Tags zuvor war ich aus der Sierra del Escambray zurück¬ 
gekehrt, in der wir mehrere Monate lang Bergketten durchge¬ 
kämmt, also bei ihrer Säuberung von konterrevolutionären 
Banditen mitgeholfen hatten. Mir taten alle Knochen im 
Leibe weh, und an meinen Fingernägeln und auch auf der 
Bettwäsche fanden sich noch immer Spuren von roter Erde, 
obwohl ich am vergangenen Abend so ausgiebig wie möglich 
gebadet hatte. Mich beherrschte das Bedürfnis, weiterzu¬ 
schlafen und dem Gehörten keine besondere Bedeutung bei¬ 
zumessen. Im Verlaufe der Revolution hatte man sich 
schließlich daran gewöhnt, die überraschendsten Dinge als 
normal hinzunehmen. Draußen vor der Stadt werden irgend¬ 
welche Schießübungen stattfinden, dachte ich mir. Obwohl 
ich etwas unruhig war, ließ ich mich nur zu gern vom Schlaf 
überwältigen. 

Und wieder vernahm ich Feuerstöße im Unterbe¬ 
wußtsein, diesmal jedoch weitaus mehr als vorher. 
Rhythmisch und mit kurzen Pausen klopfte ihr Echo an die 
Fensterscheiben. Zwischendurch dröhnten Detonationen. 
Ein Artillerieschießen zu dieser Stunde? Plötzlich war ich 
hellwach. 

Ich griff zum Telefon. Am anderen Ende der Leitung 
meldete sich eine Stimme, die gewiß einem sehr jungen Sol¬ 
daten — vermutlich einem Schreiber — gehörte. «Ja bitte, hier 
Vorzimmer des ...» 



Ich ließ ihn nicht ausreden. «Companero, hier spricht 
ein Pilot von San Antonio. Wissen Sie vielleicht, was das 
Schießen zu bedeuten hat, das in Havanna zu hören ist?» 

«Nein, das weiß ich nicht, Companero. Aber bei uns ist 
es auch zu hören, und ich glaube, es kommt aus Richtung 
Ciudad Libertad.» 

Nun machte ich mir aber doch Sorgen, ernste Sorgen, 
die von Minute zu Minute größer wurden und sich überdies 
mit der mir bereits sehr vertrauten Verquickung von dumpfer 
Ahnung, Erregtheit und Beklemmung angesichts einer im 
Verborgenen lauernden Gefahr verbanden. 

Ich blickte aus dem Fenster und sah die Stadt im Mor¬ 
gendunst, ich hörte die Huptöne der wenigen um diese Zeit 
verkehrenden Autos, die gleiche kühle Meeresluft und der 
gleiche Abgas- und Erdölgeruch schlugen mir entgegen. Al¬ 
les schien wie gewöhnlich, trotz des schwärzlichen Schleiers, 
der die Küstenlinie einhüllte — war er ein böses Vorzeichen? 

Ich betrachte Havanna gern bei Tagesanbruch; der An¬ 
blick stimmt mich stets optimistisch, so daß ich auch gefähr¬ 
lichen Situationen die Stirn zu bieten vermag. Wie heute bei¬ 
spielsweise. 

Schnell war ich — wie wir Flieger sagen — auf Voll¬ 
schub. Ich zog meine olivgrüne Uniform an, und während 
ich das in aller Eile und mechanisch erledigte, plante ich be¬ 
reits die nächsten Schritte und überlegte, wie ich schnellstens 
zu meiner Dienststelle, dem rund 40 Kilometer von Havanna 
entfernten Militärflugplatz San Antonio, gelangen könnte, 
dem Hauptstützpunkt unserer Luftstreitkräfte. 

Die Jahre der Ausbildung und des militärischen Lebens, 
die Gewöhnung an das Risiko bei der Fliegerei und dazu die 
große Schule der Revolution wirkten sich zweifellos auf das 
Handeln in solchen Augenblicken aus. Ich war gerüstet, je¬ 
der Gegenstand befand sich an seinem Platz. Mein Schnell¬ 
feuergewehr, das FAL, lag gereinigt und geölt mit 250 Patro¬ 
nen und ein paar Handgranaten im Kofferraum des Wagens, 
der Rucksack im Wandschrank und meine Pistole, Kaliber 
45, griffbereit auf dem Nachttisch. 
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Ich jagte zum Aufzug; zahllose Gedanken, alles andere 
als beruhigende, schwirrten mir durch den Kopf. 

San Antonio de los Bafios erreichte ich ohne größere 
Zwischenfalle, wenn man von einem unangenehmen Vor¬ 
kommnis auf der schmalen Zufahrtsstraße zum Flugplatz ab¬ 
sieht. 

Im Stadtzentrum schien alles normal zu sein, aber nach¬ 
dem ich in die zum Internationalen Flughafen führende Ave¬ 
nida de Rancho Boyeros eingebogen war, wurde ich zunächst 
stutzig und war gleich darauf alarmiert. In rasendem Tempo 
überholten mich Lastwagen mit bewaffneten Milizionären, 
mit quietschenden Reifen Armee-Pkws, deren Insassen keine 
Miene verzogen. Mithin mußte etwas Außergewöhnliches, et¬ 
was sehr Schwerwiegendes im Gange sein. 

Ich trat das Gaspedal ebenfalls bis zum Anschlag durch. 
Schemenhaft huschte ein geparkter Streifenwagen an mir 
vorbei; ich konnte gerade noch erkennen, daß die Besatzung 
ins Fahrzeug sprang und mich offenbar einholen wollte. Ver¬ 
gebliches Unterfangen! Bevor sie ihren Wagen gestartet hat¬ 
ten, war mein Vorsprung auf über 1 Kilometer angewachsen. 

Am Straßenabzweig nach San Antonio standen mehrere 
Armeeangehörige, die mir winkten, damit ich anhielte. Einen 
von ihnen, Hauptmann Milan, kannte ich; er war ebenfalls 
Pilot. Ich bremste kurz, ohne völlig zu stoppen, und die 
Gruppe stieg rasch zu. 

Es hatte zu nieseln begonnen, unvermittelt geriet der 
Wagen auf dem nassen Asphalt ins Schleudern und rutschte 
ein, wie mir schien, endloses Stück die Straße entlang. Unser 
Glück war, daß wir dabei halbwegs auf der Fahrbahn blie¬ 
ben. Milän, ein ausgezeichneter Kamerad und seinem Tem¬ 
perament nach nicht gerade ein Phlegmatiker, riet mir über¬ 
raschenderweise zu Gelassenheit und ruhigem Blut; erst jetzt 
wurde mir klar, mit welcher Geschwindigkeit wir dahinge¬ 
braust waren. 

Als wir uns auf dem Flugplatz dem Vorstart näherten, 
genügte mir der Anblick einer noch rauchenden C-47, um zu 
wissen, was heute morgen geschehen war: Die Transportma- 
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schine war von einer Rakete mittendurch gerissen. Sie glich 
dem Kadaver eines riesigen Vogels. Wir waren von US-ame¬ 
rikanischen Flugzeugen bombardiert worden, in denen mög¬ 
licherweise als Söldner angeworbene Exilkubaner saßen. 
Diese Tatsache brachte mir deutlich wie nie zuvor den bitte¬ 
ren Ernst der Lage samt den sich daraus ergebenden Konse¬ 
quenzen zum Bewußtsein. Zugleich offenbarte sie aber auch 
den tieferen Sinn unseres Freiheitsgedankens. Alles, was ich 
früher über das Vaterland gehört, gelesen oder dafür empfun¬ 
den hatte, mein Leben, meine Kindheit, meine Freunde, 
meine Familie, mein Heim — all das trat auf einmal zurück 
hinter dem fast körperlichen Empfinden der drohenden Ge¬ 
fahr. Stumm blieb ich. eine Weile neben dem ausbrennenden 
Flugzeug stehen. 

Danach fuhren wir weiter zur Flugleitung, und ich sah, 
daß der Gegner wie so oft zwar überraschend und heimtük- 
kisch zugeschlagen hatte, jedoch nicht imstande gewesen 
war, unsere wenigen Flugzeuge und Piloten außer Gefecht zu 
setzen. Wie ich in der Flugleitung erfuhr, hatten die angrei¬ 
fenden Maschinen die Hoheitszeichen unserer Luftstreit¬ 
kräfte getragen. 

Wenige Stunden nach dem Luftüberfall wandte sich Mini¬ 
sterpräsident Fidel Castro mit folgenden Worten an das ku¬ 
banische Volk; «Heute, am 15. April 1961, um 06.00 Uhr, ha¬ 
ben Bombenflugzeuge B-26 nordamerikanischer Produktion 
nach bisher vorliegenden Meldungen gleichzeitig Ziele in 
Havanna, in San Antonio de los Banos und in Santiago de 
Cuba angegriffen. 

Unsere Fla-Batterien eröffneten das Feuer und erzielten 
mehrere Treffer, so daß die angreifenden Maschinen, davon 
eine in Flammen gehüllt, wieder abdrehten. 

Flugzeuge der Revolutionären Luftstreitkräfie stiegen 
unverzüglich zur Verfolgung des Gegners auf. 

Während diese Mitteilung abgefaßt wurde, waren in 
Havanna noch immer starke Detonationen zu vernehmen, da 
ein Munitionslager in der Nähe des Flugplatzes der Revolu- 
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tionären Luftstreitkräfte in Brand geriet. Zur Stunde liegen 
noch keine Berichte über Todesopfer vor, wohl aber über 
zahlreiche Verwundete. Der Angriff war ein feiger und hin¬ 
terlistiger Überfall. 

Der Imperialismus hat einen verbrecherischen Aggres¬ 
sionsakt gegen unser Land verübt und das Völkerrecht in 
grober Weise verletzt. 

Die kubanische Delegation bei den Vereinten Nationen 
wurde angewiesen, die Regierung der Vereinigten Staaten 
von Amerika als verantwortlichen Urheber dieser Aggression 
gegen Kuba offen anzuklagen. 

Alle Kampfverbände der Revolutionären Streitkräfte 
und der Nationalen Revolutionären Miliz sind mobilisiert 
worden; die Kommandos aller Ebenen befinden sich in 
Alarmbereitschaft. 

Sollte dieser Luftangriff der Auftakt zu einer Invasion 
gewesen sein, dann wird unser kampfbereites Land mit be¬ 
waffneter Hand Widerstand leisten und jeden Eindringling, 
der auf unserem Territorium zu landen versucht, vernichten. 

Die Bevölkerung wird über alle Vorgänge ausführlich 
unterrichtet. 

Ein jeder Kubaner hat sich jetzt zu seiner militärischen 
Einheit oder an seinen Arbeitsplatz zu begeben; es darf we¬ 
der die Produktion noch die Kampagne zur Beseitigung des 
Analphabetentums oder irgendein anderes Vorhaben des re¬ 
volutionären Aufbaus unterbrochen werden. 

Unser Vaterland ist von seinem Sieg überzeugt und wird 
jeden Angriff standhaft und entschlossen abwehren. 

Patria o Muerte! 

Venceremos! 

FIDEL CASTRO RUZ» 



KAPITEL 2 


Auf der Hauptstaitbahn hatte eine T-33 — offenbar in Bereit¬ 
schaft — einen Bombenvolltreffer erhalten. Von ihren küm¬ 
merlichen, rings um die Einschlagstelle verstreuten Überre¬ 
sten stiegen schwarze Rauchkringel auf. Die T-33 ist ein 
Strahltrainer mit MG- sowie Bomben- oder Raketenbewaff¬ 
nung. Außerdem waren, wie ich sah, zwei alte, nicht mehr 
einsatzfahige Flugzeuge zerstört worden. Solche Maschinen 
stellten wir seit 1960 zur Täuschung des Gegners auf allen 
Flugplätzen auf. 

Die Pisten konnten trotz der Raketen- und Bombentref¬ 
fer weiter genutzt werden, und zwar sowohl die Start- und 
Landebahnen als auch die Rollbahnen. Die Baracke der 
Flugleitung wies reihenweise Schußspuren von den 12,7-mm- 
MGs auf, mit denen die angreifenden B-26 ausgerüstet wa¬ 
ren. 

Dort war unser Genosse «Boca Chula» (Flinke Zunge) 
verwundet worden, ein Original von kleinem Wuchs und mit 
einem sehr sorgfältig gestutzten Schnurrbärtchen, damals un¬ 
ser Dispatcher und Meteorologe. Er besetzte auch den Kon- 
irollturm, wenn Not am Mann war, und in seiner dienstfreien 
Zeit machte er in der Flugleitung sauber oder ging dem und 
jenem zur Hand. «Boca Chula» packte, als der Luftangriff 
dem Höhepunkt zustrebte, kurz entschlossen ein Schnell¬ 
feuergewehr und lieferte, «geschützt» von den grün gestri¬ 
chenen und knapp 1 Zentimeter dicken Brettern des mor¬ 
schen Turmes, jedem Flugzeug, das im Sturzflug niederging, 
ein persönliches Gefecht. Dabei traf ihn ein Geschoß der wü¬ 
tend feuernden Bord-MGs an der Schulter. 

Der Angriff war erst vor wenigen Minuten zu Ende ge¬ 
gangen und die Luft noch von Qualm und Staub durchsetzt. 
Wir rechneten mit einem zweiten Angriff. 

Auf der Hauptstartbahn sprach ich dann mit einigen Pi- 
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loten und Männern vom Bodenpersonal. Erregt schilderten 
sie mir ihre Erlebnisse während der Bombardierung des 
Flugplatzes. Ich sah alte Bekannte .wieder, denen ich wegen 
meiner Kommandierung zur Cubana de Aviacion — der ku¬ 
banischen Luftverkehrsgesellschaft — und des anschließen¬ 
den Einsatzes im Escambray-Gebirge seit Monaten nicht mehr 
begegnet war. Langsam beruhigten sich die Gemüter, und 
wir nutzten die Gelegenheit zu einem zünftigen Gespräch, 
wie es unter Soldaten und Kameraden üblich ist. 

Ich stand abermals auf der mir so vertrauten Piste mit 
dem unverändert rauhen und bereits sonnenerhitzten Beton. 
Derselbe Hangar, dieselben alten Baracken, derselbe Flug¬ 
platz, auf dem ich einen Großteil meines Lebens als Kampf¬ 
flieger verbracht hatte und der angefüllt war mit fernen, 
schon verblassenden, wie auch mit frischen Erinnerungen. 
Heiß schien die Morgensonne von einem blauen und wol¬ 
kenlosen Himmel auf uns tatendurstige junge Flieger herab. 
Alle waren aufgewühlt. Noch kannten wir die bedeutsamen 
Ereignisse nicht, die die Zukunft für uns bereithalten sollte. 

Der damalige Leutnant und heutige Hauptmann Fer- 
nändez war an jenem Morgen von dem Luftangriff in seinem 
Häuschen auf dem Fiugpiatzgelände überrascht worden. 
Nach den ersten Detonationen und dem andauernden Mo¬ 
torengeräusch verließ er mit seiner Frau sofort den Bunga¬ 
low, brachte sie zu einem Splittergraben und rannte dann zu 
seinem Wagen. Da die Schlüssel weder steckten noch auf 
dem Sitz lagen, eilte er weiter zum nächsten Auto, dessen 
Schlüssel zum Glück nicht abgezogen waren, und raste mit 
ihm zu den Bereitschaftsmaschinen. Unterwegs übersah er 
ein Schlagloch, der Wagen polterte darüber, und er verletzte 
sich an der Stirn. Mit viel Mühe gelang es ihm, das Trieb¬ 
werk eines Strahlflugzeugs anzulassen. Fernändez rollte un¬ 
verzüglich zur Piste 5 und startete; er wollte die Flugzeuge, 
die bereits abgedreht hatten, auf Biegen oder Brechen einho¬ 
len. Nach wenigen Minuten mußte er sich Jedoch davon 
überzeugen, daß die Verfolgung wegen dichten Nebels aus¬ 
sichtslos war. Er war zur Umkehr gezwungen. 


20 



Auch Gustavo Bourzac, ein mittelgroßer, stämmiger jun- 

Mulatte, befand sich in seiner weit von den Startbahnen 
entfernten Dienstwohnung am Rande des Flugplatzes. Ge¬ 
weckt von den ersten Detonationen, fuhr er aus dem Bett 
und tappte verschlafen, aber sich dennoch bewußt, daß ein 
Luftangriff im Gange war, nach seiner Kombination, die aus¬ 
gerechnet in diesem Augenblick, nirgends zu finden war. 
ohne zweimal zu überlegen, stieg er in Unterhosen in den 
Wagen. Ihm war klar, daß er keine Sekunde verlieren durfte, 
wenn er bei solch einem Überfall noch zum Abfangen des 
Gegners starten wollte. Nach einer halsbrecherischen Fahrt 
quer über das Flugfeld erreichte er die Hauptslartbahn, wo er 
sich rasch mit Fernändez verständigte und ~ anders als die¬ 
ser — eine «Sea Fury» nahm. Trotz nicht geringer Schwierig¬ 
keiten schaffte er es, ihren Motor zu starten und gleichzeitig 
mit der T-33 von Fernändez zur Verfolgung aufzusteigen. Es 
war das erstemal in Kubas Geschichte, daß ein Pilot einen 
Kampfauftrag in Unterhosen ausführte. 

Ebenso wie Fernändez ahnte Bourzac, welchen Kurs die 
Bomber nach dem Angriff einschlagen würden, und flog zur 
Isla de Pinos, ddr Nebelwand entgegen, die sie schließlich 
/ur Umkehr zwang. Auf dem Heimflug konnten sich beide 
eines unguten Gefühls nicht erwehren, denn noch war der 
Ciefechtsalarm für die Fla-Batterien nicht aufgehoben wor¬ 
den, noch hatten unsere tüchtigen und unerschrockenen Fla- 
.Soldaten — alles junge Burschen unter 18 Jahren und man¬ 
che noch halbe Kinder — den Finger am Abzug ihrer «cuatro 
hocas», wie sie ihre Vierlings-Fla-MGs nannten, und brann¬ 
ten darauf, dem Gegner den ersten Angriff gehörig heimzu- 
/ahien, falls er einen zweiten unternehmen sollte. Demzu¬ 
folge hatten beide Piloten allen Grund zu der Befürchtung, 
die Fla-MG-Bedienungen könnten sie in ihrem Kampfeseifer 
mit angreifenden Flugzeugen verwechseln und ihnen Zunder 
geben, daß ihnen Hören und Sehen verginge. Sie landeten je¬ 
doch ohne Zwischenfälle. 
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KAPITEL 3 


Das «Fliegerkorps» unserer jungen, aus Bombern und 
Jagdflugzeugen bestehenden Luftstreitkräfte umfaßte damals 
ein knappes Dutzend Piloten, und mit den Fingern einer 
Hand vermochte man diejenigen zu zählen, die sich zum 
Zeitpunkt des Angriffs auf dem Flugplatz befanden und so¬ 
mit zum Abfangen der gegnerischen Maschinen hätten star¬ 
ten können. 

Erschwerend kam hinzu, daß es uns an Mitteln jeder Art 
fehlte, vor allem an Bodengeräten wie fahrbaren Anlaßaggre¬ 
gaten für die T-33, Die wenigen, die wir besaßen, waren 
obendrein in trostlosem Zustand und nur dank den Anstren¬ 
gungen und der Geschicklichkeit unserer Mechaniker über¬ 
haupt noch einsatzfähig. 

Ähnlich verhielt es sich mit den britischen Jagdflugzeu¬ 
gen, den «Sea Furies». Sie arbeiteten mit einem Kartuschen¬ 
anlaßsystem, für das die Batista-Luftwaffe seinerzeit genü¬ 
gend Treibsätze zusammen mit den Maschinen geliefert be¬ 
kommen hatte. Schaltete man solch eine Anlaßkartusche ein 
und sie zündete, lief der Motor kurz an. War der Pilot dazu 
noch sehr flink und ging mit dem nötigen Fingerspitzenge¬ 
fühl zu Werke, sprang er sogar an. Keine leichte Sache, zwei¬ 
fellos. Zur Beschleunigung auf die Anlaßdrehzahl wurden 
immerhin zwei verschiedene Kartuschen gebraucht, die dem 
Triebwerk nur für Sekunden Preßluft zuführen durften. Ge¬ 
schah das nicht in der erforderlichen und vorgeschriebenen 
Zeit, dann würgte man unweigerlich den Motor ab und 
mußte sich mit Geduld wappnen und mit neuen Kartuschen 
weiterprobieren, bis man Erfolg hatte. 

Diese Schwierigkeiten, aber auch die geringen Erfahrun¬ 
gen vieler Piloten unserer neuen Luftstreitkräfte, die jene 
starke und komplizierte Maschine fliegen mußten, ohne mit 
ihr richtig vertraut zu sein, führten zu zahlreichen Unfällen, 



darunter einigen mit tödlichem Ausgang. Hervorragende Ge¬ 
nossen, innerlich überzeugt, daß es notwendig war, mit höch¬ 
stem persönlichem Einsatz die Revolution zu schützen, un¬ 
ternahmen Erstflüge, bei denen in mustergültigen Luftstreit¬ 
kräften mehr als einem Fluglehrer die Haare zu Berge gestan¬ 
den hätten. 

Der Bestand an Anlaßkartuschen war natürlich eines 
Tages zu Ende. Unser ingenieurtechnisches Personal hatte 
wohl einen Vorschlag zur Hand, wie die Kartuschenanlasser 
gegen das bei den amerikanischen Flugzeugen angewandte 
Standardsystem auszutauschen waren, doch solange unsere 
«Flugzeugingenieure» — die meisten von ihnen waren prak¬ 
tisch noch Lehrlinge — diese Umrüstung nicht bewältigt hat¬ 
ten, mußte man eine Anlaßmethode ausknobeln und einfüh¬ 
ren, bei der die «Furies» nicht von vornherein auf die Ver¬ 
lustliste gesetzt wurden. 

Wir schafften es. Das Verfahren funktionierte folgender¬ 
maßen; Sobald der Pilot in der Kabine saß und zum Anlas¬ 
sen bereit war, wurde einem der fünf Luftschraubenblätter 
eine Lederhülle, wir nannten sie Stiefel, übergestreift und 
daran ein etwa 10 Meter langes Seil eingehakt. Auf Kom¬ 
mando des Piloten zogen sechs bis acht Mann am Seil, der 
l’ropeller drehte sich, und bei ein wenig Glück und halbwegs 
gutem Willen sprang der Motor an. «Anlaßversuchssystem 
M-1» sagten unsere Piloten im Scherz dazu. 

Bald entstand daraus das System M-2, schon hochgradig 
«technisiert» und Produkt der zunehmenden Reife von uns 
allen, insbesondere unseres Bodenpersonals. Bei dieser An¬ 
laßmethode wurde die Mannschaft am Seil durch einen Jeep 
ersetzt, den selbstverständlich ein As am Lenkrad steuerte — 
fast immer ein Mechaniker, der sich zum Kraftfahrer berufen 
fühlte und das Fahren lernen wollte. Dabei sprang allerdings 
des öfteren das Flugzeug nicht an, während der Jeep zu 
Bruch ging. 

Tatsache ist jedenfalls, daß wir die «Furies» damals auf 
die beschriebene Weise anließen, bis später einige Maschi¬ 
nen auf Batterie und E-Anlasser umgestellt wurden. Man 



kann sich leicht vorstellen, wie schwierig es unter solchen 
Umständen war, eine «Fury» in Gang zu setzen. Es bedurfte 
jedesmal einer «Guerrillero-Aktion», also des höchsten Ein¬ 
satzes unserer Mechaniker. Sie vollbrachten zuweilen auch 
wahre Wunder, und wenn wir kurz darauf, während der Ge¬ 
fechte bei Girön, über wenigstens ein paar einsatzbereite 
Flugzeuge verfügten, dann hatten wir das auch ihren An¬ 
strengungen zu verdanken. 

Vorbildlich hatte die Luftverteidigung des Flugplatzes 
gehandelt. Alle Achtung vor dem Kampfgeist dieser Bur¬ 
schen, die, eigentlich noch auf die Schulbank gehörend, nach 
stark verkürzter Ausbildung die Vierlingsflak bedienten. Wie 
ich in der Flugleitung erfuhr, hatte ein MG der Batterie, die 
am Kopfende der Piste 5 stand, das Feuer sogar schon vor 
den Angreifern eröffnet. Wahrscheinlich war es das dienstha¬ 
bende Fla-MG. Als die Führungsmaschine zum Sturzflug an¬ 
setzte, wurde sie jedenfalls beschossen, und obwohl der geg¬ 
nerische Schlag überraschend und schnell erfolgte, drehte die 
Bombergruppe bereits mit zahlreichen Treffern wieder ab, 
ehe die Fla-Batterien überhaupt ihre höchste Wirksamkeit er¬ 
reicht hatten. 

Augenzeugen berichteten, daß eine Maschine beim Ab¬ 
flug einen dunklen Schweif hinter sich herzog; sie war an 
einem Motor getroffen worden und mußte auf der britischen 
Insel Grand Cayman, südlich der Isla de Pinos, notlanden. 

Unserer Bodenluftabwehr hatten wir es an diesem Mor¬ 
gen zu verdanken, daß unsere wenigen Flugzeuge nicht zer¬ 
stört wurden und später den Gegner am Himmel über Giron 
überraschen konnten. 

Die jungen Fla-Soldaten, die den Flugplatz schützten, 
nötigten uns durch ihren hohen persönlichen Einsatz im 
Dienst von Anfang an große Achtung ab. Sie hatten es 
schwerer als wir Flieger, denn sie lebten unter feldmäßigen 
Bedingungen in steter Gefechtsbereitschaft. Aber sie murrten 
nicht, obwohl sie die nur rund 1 Kilometer und in manchen 
Fällen sogar nur 100 Meter entfernten relativen Bequemlich¬ 
keiten des Flugplatzes vor Augen hatten. Wir setzten unsere 
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I‘hre darein, ihnen das Leben zu erleichtern, und halfen mit, 
ihre Schulbildung zu vervollkommnen. Durch den Schicht¬ 
einsatz der Lehrkräfte und einen auf die Batterien aufge- 
schlüsselten Stundenplan konnten wir sie trotz der verstreu¬ 
ten Unterbringung und der ständigen Gefechtsbereitschaft 
unterrichten. Ich muß freilich zugeben, daß wir sie nicht in 
Jeder Beziehung zu unterstützen vermochten. Da es an Stie¬ 
feln, Uniformen und vielem anderen mangelte, traf man sie 
häufig in Tennisschuhen und manchmal einfach barfuß an. 
Doch wie die Schlacht von Girön zeigte, vermochte das we¬ 
der ihren kämpferischen Elan noch ihre vorbildliche Moral 
zu beeinträchtigen. 


KAPITEL 4 


Gegen 06.00 Uhr desselben Tages wurde auch der Flughafen 
«Antonio Maceo» in Santiago de Cuba angegriffen. 

Am Abend zuvor war etwas Merkwürdiges passiert. 
Hauptmann Orestes Acosta hatte den Befehl erhalten, den 
Raum Baracoa aufzuklären, weil dort mit einer Landung von 
Invasoren gerechnet wurde. Also nahm er sich sein Strahl¬ 
flugzeug und startete; der Flug verlief normal. Er hatte be¬ 
reits Landeerlaubnis erhalten und die Landung eingeleitet, 
als plötzlich eine Explosion Acostas Maschine wenige Meter 
von der Piste in der Luft zerriß. Die Ursachen wurden nie 
eindeutig geklärt. Hatte das Triebwerk versagt, hatte der Pi¬ 
lot das Bewußtsein verloren, oder hatten ihn vielleicht Yan¬ 
kee-Maschinen abgeschossen? Der Flugweg führte dicht am 
USA-Stützpunkt Guantänamo vorbei. Acosta war der einzige 
Jagdflieger in Santiago de Cuba, und hätte er nicht am Vor¬ 
abend des Überfalls den Tod gefunden, wäre er zum Luft¬ 
kampf aufgestiegen. 

Vor der Baracke im militärischen Teil des Flughafens 
diskutierte gerade eine Gruppe Mechaniker und Soldaten 
den seltsamen Vorfall, da tauchten in der Feme zwei dunkle 




Punkte auf;, ein Vogelpaar, wie es schien. Bald stellte sich 
aber heraus, daß es zwei Flugzeuge waren, die den Platz an¬ 
steuerten, vermutlich zwei B-26 aus Havanna, die hier landen 
wollten. Indes, die Bomber setzten den Sinkflug mit unver¬ 
minderter Geschwindigkeit fort, und plötzlich quollen aus 
der ersten Maschine zwei graue Rauchfäden hervor: zwei 
Luft-Boden-Raketen, abgefeuert in günstigster Schußentfer¬ 
nung. Für Sekundenbruchteile war noch der imposante 
schwarze Qualmstreif hinter ihnen zu sehen und das ab¬ 
scheuliche Heulen ihrer Antriebe zu hören. Dann krachte es, 
und ein Teil der Unterkunft stürzte ein, wobei das halbe 
Dach auf die darin schlafenden Männer niederbrach. 
Schreiend und fluchend, inmitten einer Wolke von Staub 
und Kalk, der in die Nase und die Augen drang, hasteten sie 
durch die Fenster und die Tür ins Freie. 

Der zweite, vorübergehend aus dem Blickfeld geratene 
Bomber stieß inzwischen ebenfalls herab. Sein Angriffsziel 
waren die Maschinen unserer Luftstreitkräfte auf dem militä¬ 
rischen Flugplatzteü, und gleich dem ersten Angreifer feuerte 
er Raketen auf sie ab. Sie schlugen in eine B-26, die vor den 
Augen der aus dem Schlaf gerissenen und noch verwirrten 
Männer buchstäblich zerplatzte. Eine gewaltige gelbrote 
Stichflamme schoß aus den Kraftstoffbehältern. Übrig blieb 
nur die riesige Nase, bodenwärts geneigt, als wollte sie dem 
heißen Beton einen letzten Gruß entbieten. 

Im Handumdrehen hatte sich die morgendlich-fried¬ 
volle Landschaft in ein Inferno aus Explosionen, lodernden 
Flammen und beißendem Rauch verwandelt. Die Mechani¬ 
ker, Soldaten und Piloten stürmten los, ihre Waffen zu holen, 
• • 

um den Überfall, und sei es mit Karabinern und Pistolen, aus 
eilends gesuchten Deckungen abzuwehren. 

Consuegra, damals Mechaniker und heute Pilot bei der 
Cubana, drang zu der B-26 vor, die neben der zerstörten Ma¬ 
schine abgestellt und von ausfließendem Benzin bedroht 
war. Es gelang ihm, einen Motor anzulassen und das Flug¬ 
zeug wegzurollen. 

Die gegnerischen B-26, die in diesem Augenblick die 
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Luft beherrschten, manövrierten über dem Platz, als führten 
sie eine Gefechtsübung vor. Ein 14,5-mm-Vierlings-Fla-MG 
spie mörderisches Feuer, die Bomber wollten es ausschalten, 
doch das schafften sie nicht. Als nächstes stürzten sie sich 
auf den Hangar der Moa Bay', der nach der Nationalisierung 
des Unternehmens den kubanischen Luftstreitkräften überge¬ 
ben worden war. Der eine Angreifer warf gut gezielt eine 250- 
Ib-Bombe^, während der andere mit Feuerstößen aus seinen 
acht 12,7-mm-MGs die Halle zersiebte. Die darin abgestell- 
len Flugzeuge wurden vernichtet. 

Das Fla-MG, das den Kampf mit den Aggressoren auf¬ 
genommen und bereits mehrere Treffer erzielt hatte, feuerte 
pausenlos weiter; seine Läufe glühten. Abermals überschüt¬ 
teten es die B-26 mit einem Feuerhagel. Die Geschosse prall¬ 
ten ans Schild, sie zerfetzten die Reifen, doch das MG 
schwieg nicht. Es schien sich gleich einem verwundeten Tier 
aufzubäumen und erwiderte den Beschuß der Söldner. End¬ 
lich fanden sich noch einige Vierlingsflaks, die das Feuer er- 
öffneten. Ein «Zufall» hatte gewollt, daß sie ausgerechnet 
/.ur Stunde des Überfalls gereinigt wurden. 

Daß es auch Zufälle anderer Art gab, zeigt eine Episode 
am Rande. Mehrere Soldaten legten sich mit ihren Hand¬ 
feuerwaffen unter eine DC-3 der Cubana de Aviaciön, die, 
bereit zum 06.10-Uhr-Start nach Camagüey, auf dem Abfer¬ 
tigungsvorfeld stand. Ob sie dachten, von hier aus könnten 
sie den Gegner besser aufs Korn nehmen und eine Zivilma¬ 
schine sei kein so verlockendes Angriffsobjekt? Doch im letz¬ 
ten Augenblick sprang die Gruppe wieder auf. Sie hatte erst 
einige Meter zurückgelegt, als die DC-3, von einer Rakete ge¬ 
troffen, explodierte. 

Aus allen Rohren feuernd, beschossen die B-26 anschlie¬ 
ßend den Kontrollturm, das Abfertigungsgebäude und jedes 
weitere zivile oder militärische Ziel, das sich ihnen im Flug¬ 
hafenbereich bot. 

1 Moa Bay Mining Con>oration — US-amerikanisches Unternehmen, das von der BatU 
sia-I>iktatur eine äußerst gewinnbringende Konzession zur Nickelförderung in Kuba 
erhallen hatte 

2 250.|b-Bomben; 100 Ibs » 45.4 kg 
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Dann trat Stille ein. So überraschend und schnell, wie 
die heimtückischen Angreifer aufgetaucht, waren sie auch 
wieder verschwunden. 

Im Laufe des Tages übertrugen alle Rundfunksender von 
Santiago de Cuba einen Aufruf Raül Castros an die Bürger 
der Provinz Oriente. Darin hieß es: «Heute morgen haben 
Söldner, die vom verbrecherischen Yankee-Imperialismus 
bezahlt werden, einen Luftüberfall auf den Flughafen <Anto- 
nio Maceo> in Santiago de Cuba verübt. Große Verluste ha¬ 
ben wir dabei nicht erlitten, und jetzt soll auch nicht von den 
Opfern, die Kubas Söhne brachten und immer wieder brin¬ 
gen werden, die Rede sein. Es geht vielmehr um die Frage: 
Was hat es zu bedeuten, daß von Söldnern gesteuerte Flug¬ 
zeuge in der gleichen schändlichen Manier noch andere 
Städte unseres Vaterlandes mit Bomben des Yankee-Imperia¬ 
lismus belegt haben? Das bedeutet nichts anderes, als daß 
für alle Kubaner der Augenblick gekommen ist, zu den Waf¬ 
fen zu greifen und den niederträchtigen Konterrevolutionä¬ 
ren, die das uns teure Vaterland mit Füßen treten, die gebüh¬ 
rende Abfuhr zu erteilen. 

Mitbürger! Milizionäre und Angehörige der Streitkräfte! 
Begebt euch unverzüglich zu eurer Einheit. Die Komman¬ 
deure der Miliz- und Armee- Einheiten haben im jeweiligen 
WafTenlager die sofortige Ausgabe von Waffen und Muni¬ 
tion zu organisieren. Jeder begibt sich, mit einem Gewehr in 
der Hand, an seinen Platz: das ist der Preis, den wir für un¬ 
sere Freiheit zahlen müssen. Zunächst hat jeder diszipliniert 
den Kampfposten zu beziehen, den er während der Mobili¬ 
sierung im Monat Januar innehatte. Die Produktion ist mög¬ 
lichst in voller Höhe aufrechtzuerhalten. Die Gewerkschaf¬ 
ten sind aufgerufen, sofort die nötigen Freistellungen ohne 
Unterbrechung der P*roduktion zu veranlassen. Für die 
Frauenföderation gilt es, alle Mitglieder an den vorgesehe¬ 
nen Stellen einzusetzen. Die Jungen Rebellen werden unge¬ 
achtet ihres Alters ebenfalls zum Gewehr greifen, um das Va¬ 
terland zu retten. Jeder nimmt seinen Platz ein. Der Feind 
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hat uns angegriffen. Schlagen wir ihn und die einheimische 
Kcaktion! Jeder Verräter im Lande muß, wenn er die Lage 
auszunutzen versucht und zu konterrevolutionären Handlun¬ 
gen übergehen will, an Ort und Stelle unschädlich gemacht 
werden. Vernichten wir das konterrevolutionäre Gewürm! 
Lösen wir das Wort ein, das wir den zwanzigtausend Toten 
unseres revolutionären Kampfes und unseren Kindern, das 
wir Amerika und der ganzen Welt gegeben haben. Schlagen 
wir die Invasoren! 

Patria o Muerte! 

Venceremos! 

Comandantc RAÜL CASTRO» 


KAPITEL 5 


Der dritte Angriff dieses Morgens, der sich gegen den Mili¬ 
tärflugplatz Ciudad Libertad in Havanna richtete, wies ähnli¬ 
che Merkmale auf wie die bereits geschilderten Luftüber¬ 
lalle, waren sie doch alle drei das Werk derselben Planung 
und ein und derselben perfiden Hand der CIA und des Pen¬ 
tagon. 

Koordiniert mit den Angriffen auf San Antonio und 
Santiago, näherten sich aus Richtung Nordwesten um 06.00 
Uhr drei B-26 mit maximaler Bombenlast Havanna. Die Ma¬ 
schinen flogen bereits in geringer Höhe an, über der Küste 
gingen sie zum Sturzflug über. Der Morgen dämmerte, auf 
deih Meer lag ein leichter Nebelschleier. Die Stadt im Halb¬ 
schlaf ahnte nicht, daß sie Sekunden später durch den Wider¬ 
hall jener Detonationen geweckt werden würde, die die histo¬ 
rischen Kämpfe von Giron — das bis damals größte subver¬ 
sive Unternehmen des USA-Imperialismus und zugleich 
seine erste Niederlage in Amerika — einleiten sollten. 

Die Überraschung würde auch diesmal gelingen, weil 
die Angreifer nicht nur Flugzeuge eines Typs benutzten, den 
unsere Luftstreitkräfte gleichfalls im Bestand hatten, sondern 
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sie darüber hinaus mit dem olivgrünen Farbanstrich und den 
Kennzeichen kubanischer Militärmaschinen versehen hatten; 
eine Tarnung, die nach den Gesetzen und Gebräuchen des 
Krieges verboten ist und nur als gemeiner Mißbrauch, als 
Zeichen der Ehrlosigkeit gewertet werden kann. 

In Ciudad Libertad wiederholte sich das gleiche wie auf 
den anderen überfallenen Flugplätzen: Das Personal war 
verwirrt, und die Fla-Soldaten eröffneten in der Annahme, es 
handle sich um eigene Flugzeuge, das Feuer erst, als sie die 
ersten unter solch idealen Bedingungen ausgelösten Bomben 
oder Raketen niedergehen sahen. Außerdem hatten die Bat¬ 
terien Befehl, keinesfalls zu schießen, bevor sie nicht selbst 
angegriffen wurden, um mögliche Provokationen durch ein¬ 
zelne Flugzeuge auszuschalten und die Bevölkerung nicht 
durch Fla-Feuer zu beunruhigen oder — was bereits mehr¬ 
fach geschehen war — zu alarmieren. Zum Zeitpunkt des An¬ 
griffs auf Ciudad Libertad war der gesamte Personalbestand 
des Flugplatzes — über hundert Mann - zur Inspektion an¬ 
getreten. 

Die erste Maschine leitete mit ihrem Bombenwurf den 
planmäßigen An- und Abflug der übrigen Angreifer ein, de¬ 
nen unsere «cuatro bocas» allerdings schon einen heißen 
Empfang bereiteten. Dann kurvten die B-26 noch einige 
Male ein, wobei sie bei jedem Überflug Bomben warfen, 
Luft-Boden-Raketen HVAR (127 mm) abschossen und lange 
Feuerstöße aus ihren acht sMGs im Rumpfbug abgaben. 

Ciudad Libertad liegt inmitten der Wohnviertel Maria- 
naos, und so blieben auch sie beim Angriff auf den Flugplatz 
von dem teilweise ungezielten Bordwaffenbeschuß nicht ver¬ 
schont; unter der Zivilbevölkerung gab es Opfer. Einer geg¬ 
nerischen B-26 gelang es, mit einer 260-!b-Bombe einen der 
Sattelschlepper zu treffen, die auf dem Fiugplatzgelände in 
der Nähe des Hauptgebäudes abgestellt und mit Munition 
beladen waren. 

Fidel Castro hatte zwar am Vortag befohlen, die Fahr¬ 
zeuge zu entladen und wieder abzuziehen, aber unerklärlicher¬ 
weise standen sie während des Luftüberfalls noch dort. Die 
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Hombendetonation und das Knallen der wie ein Feuerwerk 
liochgehenden Munition waren in der ganzen Stadt zu hören. 
Comandante Universo Sänchez, ein erprobter Kämpfer der 
Sierra Maestra und seinerzeit Leiter der ebenfalls in Ciudad 
l.ibertad untergebrachten Artillerieschuie, wurde von einem 
Dombensplitter verletzt. Dennoch organisierte er weiter die 
Verteidigung. 

Während Geschoßgarben gegen die Fassade des Haupt¬ 
gebäudes prasselten und Raketen und Bomben auf dem Roll¬ 
feld einschlugen, blitzten am Flugplatzrand in immer rasche¬ 
rer Folge Feuerbänder auf. Bald bekamen die Fla-MGs, die 
Sperrfeuer schossen, eine Maschine der Aggressoren zu fas¬ 
sen und beschädigten sie. Die B-26 verlor Höhe, zog einen 
grauen Qualmschweif über die Luxusstrandbäder von Maria- 
nao, die seit dem Sieg der Revolution dem kubanischen Volk 
gehörten, und verschwand seewärts. Eine weitere B-26 des 
Gegners wurde getroffen und mußte auf dem USA-Marine- 
niegerstützpunkt Boca Chica bei Key West notlanden. Sie 
war so schwer angeschlagen, daß sie den Stützpunkt Puerto 
Cabezas in Nikaragua nicht erreicht hätte. 

Der ganze Angriff dauerte nicht länger als 10 Minuten. 
Das Ergebnis waren Explosionen und Brände. Verwundete 
stöhnten, und Fla-MG-Bedienungen, die Rache schworen, 
schickten dem Gegner ein paar wütende Feuerstöße hinter¬ 
her. 

Kurz nach dem Überfall auf Ciudad Libertad wurde 
schließlich noch vor Nueva Gerona, Isla de Pinos, ein Schiff 
unserer Seestreitkräfte aus der Luft angegriffen. Es war die 
«Baire», ein kleines, altes Schiff, schwach bewaffnet und we¬ 
gen des Ersatzteilmangels obendrein in denkbar schlechtem 
technischem Zustand. Damit wenigstens ein Dieselmotor 
lief, hatte man den zweiten ausschlachten müssen — Kanni¬ 
balismus sagten wir Flieger dazu; ich weiß nicht, wie es bei 
den Seeleuten heißt. 

Diesen Anschlag verübte ein B-26-Paar, das sich an¬ 
scheinend auf dem Rückflug zu seiner Basis Puerto Cabezas 
befand. Der Angriff überraschte die Schiffsbesatzung nicht. 



Sobald die beiden Flugzeuge ausgemacht waren, wurde Ge¬ 
fechtsalarm gegeben. Jedes Besatzungsraitglied nahm seinen 
Posten ein und wartete diszipliniert, weil auch für die See¬ 
streitkräfte der Befehl galt, nur dann zu schießen, wenn sie 
attackiert wurden. 

Die B-26 drehten eine Linkskurve, flogen das Schiff un¬ 
ter kleinem Winkel und in geringer Höhe von der Heckseite 
an — die richtige Taktik unter den gegebenen Bedingungen — 
und beschossen und bombardierten es. Beim nächsten An¬ 
flug, bei dem die «Baire» das Feuer bereits erwiderte, gelang 
es den Angreifern, eine 127-mm-Rakete ins Ziel zu bringen; 
zwei Matrosen wurden getötet und mehrere verwundet. Da¬ 
nach begann das Schiff mit seinem intakten Motor zu manö¬ 
vrieren, und die mutige Besatzung hatte Erfolg: Keine 
Bombe und keine weitere Rakete trafen die «Baire». 

Aus der Intensität und der Dauer des Angriffs — er 
währte 15 Minuten — können wir schließen, daß die zu ihrem 
Stützpunkt in Nikaragua zurückkehrenden Bomber noch 
eine ganze Menge Munition mitführten. Vermutlich waren 
sie diese über San Antonio (oder Ciudad Libertad, falls sie 
von da kamen) wegen des heißen Empfangs, den man ihnen 
bereitet hatte, nicht mehr losgeworden und hatten sich nun 
auf das kleine Schiff gestürzt. Ihr wichtigstes Angriffsziel 
dürfte es kaum gewesen sein, das waren unsere Militärflug¬ 
plätze und Maschinen. Die Marine möge mir das nicht als 
Mißachtung auslegen. 


KAPITEL 6 


Ich entsinne mich genau, daß Monate vorher über San Anto¬ 
nio des öfteren ein amerikanisches Strahlflugzeug zu sehen 
war, das am hellichten Tage spionierte und aus großer Höhe 
Luftaufnahmen machte. Eines Morgens, bei ausgezeichne¬ 
tem Flugwetter und unbeschränkter Vertikalsicht — wir Pilo¬ 
ten standen in der Nähe der Startbahn und besprachen ver- 
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schiedenes —, fiel uns wieder einmal der schmale Kondens¬ 
streifen einer solchen Maschine auf. Der Spion war minde¬ 
stens 13 Kilometer hoch und flog in einem imaginären Qua¬ 
lität über unserem Flugplatz hin und her. Womöglich foto¬ 
grafierte er ihn sogar in Farbe. Unverfroren vertraute er auf 
seine Überlegenheit, war sich absolut sicher, daß keiner von 
uns aufsteigen und versuchen würde, ihn abzufangen, ge¬ 
schweige denn, ihm ein Gefecht zu liefern. Mir kam es vor, 
als spähte in meiner Wohnung ständig jemand zum Bade¬ 
oder Schiafzimmerfenster herein, und plötzlich hatte ich den 
dringenden Wunsch, etwas gegen ihn zu unternehmen. Ich 
befahl den Mechanikern, die Bereitschaftsmaschine zum Ab¬ 
fangen des Luftspions klarzumachen. 

Gefolgt von den Blicken der anderen Flugzeugführer, steige 
ich in die Kabine einer T-33, meiner alten und mir wohlver- 
irauten Freundin. Der Mechaniker hilft mir beim Anlegen 
des Fallschirms. Nachdem ich die Gurte straffgezogen habe, 
schnalle ich sie fest. Mach es ordentlich, sage ich mir, denn 
falls du springen mußt — und damit hat ein Kampfflieger im¬ 
mer zu rechnen —, bleiben dir, wenn überhaupt, nur Sekun¬ 
denbruchteile zur Entscheidung. 

Solche und ähnliche Dinge kommen mir vor einem Flug 
häufig in den Sinn, besonders wenn ich schon in der Kabine 
sitze. 

Dann rücke ich Helm und Sauerstoffmaske zurecht und 
überzeuge mich, daß der Schlauch richtig angestöpselt ist. 
Versagte in größerer Höhe plötzlich die Sauerstoffzufuhr und 
ich merkte das nicht, wäre der Bewußtseinsverlust eine Frage 
von Sekunden, und ... Nächster Punkt. Ich gehe meine 
Checkliste vor dem Anlassen gewissenhaft durch und be¬ 
mühe mich, allerlei Gedanken, die nichts mit der Kontrolle 
zu tun haben, zu verdrängen. Schließlich habe ich mich fast 
in die leistungsfähige Flugmaschine verwandelt, die man sein 
muß, will man sich nicht den Hals brechen. 

Das Triebwerk beginnt zu pfeifen; wenig später, wenn 
die Drehzahl zunimmt, wird es heulen und vibrieren. Unter 



der Maske spüre ich, daß kühl und angenehm reiner Sauer¬ 
stoff zu mir dringt. 

Merkwürdig, Piloten erkennen ein Flugzeug am Geruch. 
Jeder Maschinentyp riecht anders, ja jeder Teil eines Flug¬ 
zeugs hat seinen eigenen Geruch, vor allem die Kabine. Im 
Cockpit der T-33 riecht es, meine ich, nach Elektrizität, nach 
Metall und Instrumenten. 

Nun befehle ich, das Anlaßgerät abzuziehen. Ich betä¬ 
tige die Bremsen, weil das Flugzeug schon voller Leben bebt; 
es ist nicht mehr der tote Gegenstand wie 1, 2 Minuten zuvor, 
die Instrumente sprechen bereits zu mir, das Flugzeug teilt 
mir über sie mit, wie es ihm geht. Ich schiebe den robusten 
Drosselhebel mit der linken Hand nach vorn, das Triebwerk 
kommt auf Leistung. 40, 60, 75 Prozent zeigt mir der Dreh¬ 
zahlmesser an. Ich gebe das Zeichen, die Bremsklötze wegzu¬ 
ziehen, der Mechaniker tut es augenblicklich. In dieser Phase 
sind wir drei eine Einheit, der Mechaniker, das Flugzeug und 
ich. Ich löse die Bremsen, und mit einem Ruck setzt sich das 
Flugzeug in Bewegung. Den Drosselhebel habe ich automa¬ 
tisch zurückgenommen, damit mir der Abgasstrahl nicht den 
Mechaniker samt dem Anlaßaggregat hinwegfegt. Vorgekom¬ 
men ist das schon. Ich war einmal dabei, als ein verantwor¬ 
tungslos handelnder Pilot es unterließ, die Leistung rechtzei¬ 
tig zu drosseln; das Aggregat, größer und schwerer als ein 
Jeep, stürzte um, und dem Mechaniker wurde ein Arm gebro¬ 
chen. 

Mit mäßiger Geschwindigkeit rolle ich zur Startlinie der 
Piste 5. Verstohlen mustere ich die Tragflügel, an deren En¬ 
den die bombenförmigen Kraftstoffzusatzbehälter aufge¬ 
steckt sind. Mich zurücklehnend, schaue ich wieder nach 
vom, aber auch aufs Instrumentenbrett. Ich will alles mit 
einem Blick erfassen und das Gefühl, diese technisch per¬ 
fekte, starke und zugleich gehorsame Maschine 'zu beherr¬ 
schen, besser auskosten. 

«Turm, hier Siebenhundertneun. Bin startbereit.» 

«Siebenhundertneun, Start erlaubt. Wind einhundert¬ 
zehn Grad mit acht Knoten.» 
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Ich betätige die Bremsen bis zum Anschlag. Das Abgas- 
ilicrmometer im Auge, steigere ich vorsichtig, stufenweise die 
1 1 iebwerkdrehzahl. Ich darf sie nicht zu rasch erhöhen, sonst 
wird die automatisch regulierte Kraftstoffzufuhr gestört und 
ilie zulässige Abgastemperatur überschritten. Das könnte un¬ 
angenehme Folgen haben, bis hin zur Notwendigkeit, das 
I riebwerk auszutauschen. Also keinesfalls mehr als 720 Grad 
( olsius beim Start. Gut, wir liegen unter dem Grenzwert. Das 
I riebwerk ist auf maximale Leistung gebracht: 100 Prozent. 
Der für jeden Piloten kritische Moment naht — die Entschei- 
iliing abzurollen. Nachdem er die Bremsen gelöst und das 
I lugzcug eine bestimmte Geschwindigkeit erreicht hat, kann 
er, sollten irgendwelche ernsten Komplikationen eintreten, 
weder die Fahrt anhalten noch den Abflug fortsetzen; so et¬ 
was endet fast immer mit einem tödlichen Unfall hinter der 
l’iste. 

Auch die Maschine scheint jetzt nervös und aufgeregt zu 
sein, aus jeder Brennkammer, aus jedem Laufrad der Turbine 
liolt sie die benötigte Startleistung heraus: Jetzt wird das 
Triebwerk bei höchstem Kraftstoffverbrauch am meisten be¬ 
ansprucht. Donnernd wirken 900 Kilopond Schubkraft auf 
«las Flugzeug. Ich werfe einen letzten Blick auf die Instru¬ 
mente und Signallampen und stelle mich ganz auf das ein, 
was ich zu tun habe, denn davon hängt mein Leben ab. 

Wie gewissenhaft man doch wird und wie überlegt man 
an alles herangeht, wenn die Verwechslung eines Schalters 
über Leben und Tod entscheiden kann! Ich habe alle meine 
Muskeln und Nerven angespannt; ich bestehe aus Augen 
und Ohren, mein Wahrnehmungsvermögen ist nun ebenfalls 
auf 100 Prozent gebracht, ln diesem Moment halte ich stets 
den Atem an oder drücke ihn auf ein Minimum herab, wäh¬ 
rend die Minuten unendlich langsam verstreichen. Reglos, 
tlie Augen geradeaus gerichtet und lauschend, verharre ich. 

Ein allerletzter Blick auf die Anzeigegeräte, gleichsam, 
um jede Überraschung auszuschließen. Alles in Ordnung, los 
gcht’s! 

Ich löse die Bremsen, das Flugzeug springt vorwärts. 
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Die Pedale tretend, halte ich es auf der Mittellinie. Allmäh¬ 
lich beruhigt es sich und rollt schneller. 50 Meilen je Stunde 
— die Seitenruder werden wirksam, dann, bei 80 bis 100 Mei¬ 
len je Stunde, das Höhenleitwerk. Ich hebe die Nase des 
Flugzeugs. 

Die Sicherheitsstreifen beiderseits der Piste und die 
Flugplatzgebäude huschen vorbei. Obwohl ich geradeaus 
blicke, sehe ich sie; das gehört einfach zum Blickfeld eines 
Piloten. Jetzt muß ich, koste es, was es wolle, in die Luft. 120 
Meilen je Stunde, also rasch noch etwas Fahrt zulegen. 135 
Meilen: Ein leichter Druck auf den Steuerknüppel, und mit 
geringer Qucmcigung, aber sonst ganz normal löst sich das 
Flugzeug vom Boden. Ein Griff zum Fahrwerkhebel: Sanft 
vibrierend fährt das Fahrwerk in den Rumpf ein. Drei an der 
Gerätetafel aufleuchtende Lämpchen bezeugen, daß es ein¬ 
gezogen und verriegelt ist. Die Geschwindigkeit nimmt zu: 
160, 180 Meilen je Stunde. Ich fahre die Landeklappen ein — 
als Auftriebshilfen werden sie sowohl beim Start als auch bei 
der Landung benutzt — und reagiere mit dem Steuerknüppel 
automatisch auf das Verlangen des Flugzeugs, sich nach 
Wegfall dieser Unterstützung nach unten zu bewegen und an 
Höhe zu verlieren. Ich muß auf der Hut bleiben und die Lage 
des Flugzeugs zum Horizont genau beobachten, visuell oder 
nach der Geräteanzeige, denn es befindet sich erst rund 35 
Meter über der Erde, und die Geschwindigkeit ist nicht sehr 
groß. 

Am Fahrtmesser links vor mir lese ich 320 Meilen je 
Stunde ab — das sind etwas über 500 Kilometer in der 
Stunde. Ich habe die zum Steigflug erforderliche Geschwin¬ 
digkeit erreicht und ziehe die Maschine hoch. 

Bei 1500 Metern nehme ich die für diese Höhe vorge¬ 
schriebene Kontrolle vor. Trimmschalter in Stellung «redu¬ 
ziert». Ein Knopfdruck, der bewirkt, daß sich bei Ausfall der 
normalen Kraftstofförderanlage selbsttätig die Ersatzanlage 
einschalten wird. Prüfen der Sauerstoffanlage: ich stelle sie 
auf «normal» und bekomme nunmehr ein automatisch do¬ 
siertes Luft-Sauerstoff-Gemisch zugeführt. Prüfen, ob die 
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Kennlichter funktionieren. Kontrolle der Schläuche und Ka- 
l)cl — sie sind fest angeschlossen. Kraftstoffverbrauch und 
Zuführung aus den Zusatztanks sind normal. Alles funktio¬ 
niert — doch nein, eines habe ich übersehen: Ich habe verges¬ 
sen, das Waffensystem zu kontrollieren, das Visier einzu- 
Nchalten! Wäre ich in geringer Höhe auf eine gegnerische 
Maschine gestoßen und hätte auf den Kampfknopf am 
.Steuerknüppel gedrückt, wäre ich sehr unangenehm über¬ 
rascht gewesen. Meine bescheidenen zwei 12,7-mm-MGs hät¬ 
ten keinen einzigen Schuß abgegeben, und das in einer Situa¬ 
tion, die nur Sekunden währt und nur die eine Alternative 
kennt — er oder ich. Fürs erste hätte ich die Gelegenheit zum 
Abschuß des Gegners verpaßt. Und so etwas soll tatsächlich 
schon vorgekommen sein. Doch glücklicherweise habe ich 
mein Versäumnis rechtzeitig bemerkt. 

Schnell betätige ich den Kippschalter für das Kreiselvi¬ 
sier K-14, die Kamera und die beiden MGs, und sogleich er¬ 
scheint auf der Reflexscheibe die Zieldarsteliung mit dem 
Rhombenkreis, in den der rote Punkt des Kreiselmechanis¬ 
mus einwandert — ein Zeichen, daß er ordnungsgemäß arbei¬ 
tet. Bei einem Gefecht muß man, um es möglichst einfach zu 
erklären, die gegnerische Maschine in diesen roten Punkt 
treiben. Hat man sie aufgefaßt, dann übernimmt das Visier 
die Korrekturen, die bis zur Feuereröffnung erforderlich sind 
und die davon abhängen, wie sich die Geschwindigkeit der 
eigenen Maschine, ihre Flughöhe und andere aerodynami- 
•sche Größen während des AngrifTsmanovövers ändern. We¬ 
nigstens 3 Sekunden lang, auf eine bestimmte Entfernung 
und vorausgesetzt, daß die empfindlichen Visiermechnisraen 
alle funktionieren und man selbst etwas Glück hat, trifft man 
das Ziel, theoretisch jedenfalls. Denn das Ganze spielt sich 
bei hohen Unterschallgeschwindigkeiten ab, bei Belastungen, 
die einen gegen den Sitz pressen, daß man sich kaum noch 
regen kann. Außerdem wird der gegnerische Pilot ja ener¬ 
gisch manövrieren, sobald er einen entdeckt hat. 

In der Kabine herrscht unangenehme Kälte. Aus den 
beiden Sprühdüsen hinter mir strömt Kaltluft, die Tempera- 



tur der Klimaanlage ist zu niedrig eingestellt. Ich regle sie 
nach, und sofort wird es gemütlicher. Ein kurzer Blick auf 
die Instrumente: Alles in Ordnung, das Triebwerk und sämt¬ 
liche Systeme arbeiten ausgezeichnet. Die 709 ist unsere neu¬ 
este Maschine, sie hat rund 100 Einsatzstunden weniger als 
die anderen strahlgetriebenen Flugzeuge. 

Die Sicht ist ausgezeichnet; einer der seltenen Tage, an 
denen kein einziges Wölkchen am Himmel zu erblicken ist. 
Der Höhenmesser zeigt mir an, daß ich bereits 10 000 Meter 
erreicht habe. Unter mir, winzig klein, liegt der Flugplatz. Et¬ 
was weiter weg, wie eine weißgemusterte Tischdecke, Ha¬ 
vanna. Auch die Cordillera de los örganos, den Schwanz des 
Kaimans\ leuchtend grün bis dunkelgrün getönt und über 
den Tälern ein mattes Blau, sehe ich aus dieser Höhe. Und 
natürlich im Norden und Süden das Karibische Meer, mit 
einem hellen Streifen und smaragdgrün an der Küste, kräftig 
blau, fast lilafarben zur Seeseite hin. Blitzschnell schweifen 
meine Gedanken umher. Welche Fülle von Dingen der 
menschliche Verstand in 1 Sekunde zu erfassen vermag. 
Manchmal sogar ein ganzes Leben, eine Bilanz in wirbelnder 
Bild- und Tonfolge. Mich hat jene unerklärliche Hochstim¬ 
mung, jene Lebenslust und Verwegenheit gepackt, die ich oft 
empfinde, wenn ich fliege, besonders in großer Höhe. Ich 
klettere in großen Kreisen; die Steiggeschwindigkeit ist we¬ 
sentlich geringer geworden. Und das Triebwerk arbeitet seit 
dem Start mit voller Leistung. Offen gestanden, das Zeitge¬ 
fühl ist mir abhanden gekommen. 

Ich schaue auf die Uhr — 20 bis 25 Minuten, wenn nicht 
länger, befinde ich mich schon in der Luft. Die linke Hand 
am Drosselhebel, die rechte leicht auf den Steuerknüppel ge¬ 
stützt, habe ich klamme Finger bekommen. Eigentlich hege 
ich keine großen Hoffnungen mehr, auf das gegnerische 
Strahlflugzeug zu stoßen, dessen Höhe wir nach dem Kon¬ 
densstreifen auf 13 000 Meter geschätzt hatten. Von unten, 
auf dem Platz, hatte sich die Maschine wie ein Stecknadel- 

3 Kaiman, Schwanz des Kaimans — Anspielung auf die geographische Form der Insel 
Kuba 
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köpf ausgenommen. Sollte sie hier oben noch fotografieren, 
ilann müßte ich jetzt, wenn auch sehr langsam, in ihre Nähe 
gelangen. Aber — um die Wahrheit zu gestehen: Ich bin gar 
nicht mehr so erpicht darauf, ihr jetzt noch zu begegnen; im 
l Interbewußtsein wünschte ich mir wohl, sie hätte bereits ab- 
gedreht. In solcher Höhe, bei der sich eine T-33 wie ein ka¬ 
priziöses Wesen benimmt und immer wieder zurückfällt, statt 
horizontal zu fliegen, gliche unser Kampf dem eines Löwen 
mit einem Affen, denn die Yankee-Maschine, die den Sicht- 
bcobachtungs- oder Luftbildeinsatz fliegt, ist bestimmt eine 
I'-Sö. Oder eine F-101. Verglichen mit meinem Flugzeug, ein 
Unterschied wie zwischen einem 1960er Cadillac und einem 
l ord, Baujahr 37. 

Ich frage mich also, was, zum Teufel, habe ich hier über¬ 
haupt noch zu suchen, in dieser ungemütlichen Gegend? 

Plötzlich gewahre ich links oben, vielleicht 40 Meter 
über mir, einen Schatten und gleich darauf ein riesiges bläuli¬ 
ches Etwas, das schnell über mich hinweggleitet. Mir will fast 
das Herz Stillstehen, ich reagiere sofort. Meine Zweifel und 
Bedenken sind verflogen; mich erfüllt eine Kampfeswut, daß 
ich aufstöhne und mit den Zähnen knirsche. 

Ich bewege den Steuerknüppel energisch nach links, um 
die entdeckte F-86 nicht entkommen zu lassen, doch beim 
Ausleiten aus der Kurve rutscht mir die T-33 weg, und ich 
verliere wertvolle Sekunden, während der Spion, offenbar 
ohne mich gesehen zu haben und wohl noch mit seinem Auf¬ 
trag befaßt, unbeirrt weiterfliegt. Und ich hatte ihn fast im 
Visier! Als mir die Maschine wieder gehorcht, zwinge ich sie 
- diesmal behutsam —, die Nase zu heben. Schließlich ge¬ 
lingt es mir, die gegnerische F-86 mit dem roten Punkt mei¬ 
nes Visiers aufzufangen. Allerdings nicht mehr in günstigster 
Schußentfernung. Trotzdem drücke ich auf den Waffen¬ 
knopf. Das Flugzeug erbebt im Rhythmus des Feuerstoßes, 
und Pulvergeruch dringt in die Kabine. 

In weitem Bogen nähert sich die Leuchtspur der F-86. 
Diese fühlt sich ertappt, sie gibt Vollgas und jagt, eine 
Rauchschleppe hinter sich und beinahe im Sturzflug, auf 



Key West zu. Ich folge ihr und feuere weiter, bis ich fast alle 
Munition verschossen habe, aber die Entfernung zum Ziel 
wächst. Ich will bis zum Anschlag beschleunigen und ver¬ 
setze dem Drosselhebel mechanisch einen Stoß. Er rührt sich 
nicht. Mir wird bewußt, daß ich seit dem Start ununterbro¬ 
chen mit höchster Drehzahl geflogen bin. 

Ich drücke die Maschine leicht nach unten, um dadurch 
etwas Geschwindigkeit aufzuholen und den Abstand zu ver¬ 
kürzen, denn die F-86 entfernt sich immer weiter. Im selben 
Moment schlägt der Steuerknüppel nach rechts und links 
aus, und das Flugzeug beginnt zu rütteln. Mit einem Blick 
zum Fahrtmesser stelle ich fest, daß ich die kritische Mach¬ 
zahl überschritten habe. Betroffen blicke ich nochmals auf 
den Zeiger und die Warnmarkierung — schräg rotweiß ge¬ 
streift wie die Reklamesäulen unserer Frisöre —, aber es 
bleibt dabei, ich bin etliche Meilen schneller als die für diese 
Höhe zulässigen 0,8 M. Rasch, bevor ein Tragflügel abreißt, 
drossele ich das Triebwerk und fahre die Siurzflugbremsen 
aus. In steilen Kurven schraube ich mich zum Flugplatz 
hinab, lande und erstatte Meldung. 

Wenig später las ich in den Zeitungen, daß unser Au¬ 
ßenminister auf der Konferenz von Kostarika^ die seinerzeit 
gerade tagte, jenen Vorfall als weiteren Beweis für die provo¬ 
katorische Politik der USA-Regierung gegenüber Kuba an¬ 
prangerte. Das minderte wenigstens teilweise mein Unbeha¬ 
gen, daß ich es nicht geschafft hatte, das Spionageflugzeug 
über unserem Territorium zu vernichten. 


KAPITEL 7 


Der Überfall auf unsere Militärflugplätze am 15. April und 
die nachfolgende Söldnerinvasion bei Playa Girön wurden 
vom USA-Imperialismus bekanntlich sorgfältig vorbereitet. 

4 Konferenz von Kostarika — OAS*Konferenz in San Jose> Kostarika, vom 16. bis 
20. August I960 
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Die CIA und das Pentagon hatten die Operation bis ins ein¬ 
zelne geplant, das Komitee der Vereinigten Stabschefs hatte 
ihre militärische Seite geprüft und gebilligt, und Präsident 
Kennedy hatte die Durchführung genehmigt. Die Idee war 
noch unter der Eisenhower-Administration entstanden. 

Am selben Tag, da sich in Kuba die bereits geschilderten 
tragischen Ereignisse abspielten, die nicht wenige tapfere 
Soldaten das Leben kosteten, lief in den USA eine Farce 
über die politische Bühne, um die Urheberschaft und Beteili¬ 
gung an der Aggression gegen unser Land zu verschleiern. 

Als Hauptakteur hatte man den Söldnerpiloten Mario 
Züniga ausgewählt. Er startete von «Happy Valley», dem 
Stützpunkt der Invasionsfliegerkräfte bei Puerto Cabezas in 
Nikaragua, kurz nach dem Abflug der auf unsere Flugplätze 
angesetzten BomberstafTeln. Auch seine B-26 führte die Zei¬ 
chen der kubanischen Luftstreitkräfte, wenngleich zu einem 
anderen Zweck. Außerdem war seine Maschine vor dem 
Sian mit einem MG beschossen worden. Zünigas Auftrag 
lautete, unter Umgehung Kubas in Richtung Norden zu flie¬ 
gen, einige «Maydays»* zu senden, sobald die Bomberstaf¬ 
feln nach Süden abdrehten, und 20 Minuten später — mit nur 
einem laufenden Motor — eine Notlandung auf dem Interna¬ 
tionalen Flughafen von Miami vorzutäuschen. 

Dort sollte er vor natürlich rechtzeitig eingetroffenen 
Pressevertretern eine Erklärung abgeben, die ungefähr fol¬ 
gendes besagte: Er sei einer von drei Piloten der Luftstreit¬ 
kräfte Kubas, die schon seit Monaten zu fliehen beabsichtig¬ 
ten. Ihr Fluchtplan sei jedoch verraten worden. Sie seien des¬ 
halb sofort gestartet und hätten mehrere Flugplätze des «Ca¬ 
stro-Regimes» beschossen und bombardiert. Er habe in 
Miami notlanden müssen, nachdem er von kubanischen Fla- 
MGs getroffen worden sei. 

Das Ganze war inszeniert wie ein Hollywoodreißer, 
doch mit einem Unterschied; In der Rolle des Helden agierte 
kein blonder, blauäugiger Superman, sondern aus einleuch- 


5 «Mayday» — Notnifim Funksprechverkehr statt der getasteten Morsezeichen «SOS» 
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tenden Gründen ein «Eingeborener» aus einem tropischen 
Land. 

Aber trotz perfekter Vorbereitung stutzten sogar die 
USA-Reporter, als sie die «notgelandete» Maschine zu sehen 
und die Schauergeschichte des CIA-«Filmstars» zu hören be¬ 
kamen. Einige Ungereimtheiten und Widersprüche, die dabei 
zutage traten, führen zum Beispiel die nordamerikanischen 
Journalisten David Wise und Thomas B. Ross in ihrem Buch 
«The Invisible Government» («Die unsichtbare Regierung») 
an. So machten die Bord-MGs der B-26 keineswegs den Ein¬ 
druck, als sei aus ihnen vor kurzem noch geschossen worden. 
Die Luke des Bombenschachtes war an den Rändern mit 
einer dicken Schicht verschmutzten Fettes bedeckt, ein Zei¬ 
chen, daß sie lange Zeit nicht geöffnet worden war. Ferner 
hatte das vorgeführte Flugzeug die acht MGs im Bug statt in 
den Tragflächen wie die B-26 der kubanischen Luftstreit¬ 
kräfte, und seine Bugspitze war blechbehäutet und nicht ver¬ 
glast. Doch davon abgesehen, wollte der Pilot weder seinen 
Namen noch die der angeblichen Mitverschwörer nennen. 
«Um die in Kuba zurückgelassenen Angehörigen nicht zu ge¬ 
fährden», redete er sich heraus. Das war geradezu lachhaft. 
Als wäre es nicht ein leichtes gewesen, gleich nach Eingang 
der ersten Pressemeldungen bei uns ihre Identität festzustei- 
len, so klein war damals der Kreis der kubanischen Militär¬ 
flieger. 

• 4 

Uber weitere Einzelheiten der Aggressionsvorbereitung 
lassen sich die erwähnten Journalisten Wise und Ross, die 
Zugang zu Geheimarchiven der USA-Regierung hatten und 
ausgedehnte Beziehungen zu den Söldnern unterhielten, wie 
folgt aus: «Dem Plan entsprechend ... ,oblag es den exilku¬ 
banischen Fiiegcrkräften — und zwar speziell den B-26-Bom- 
bern —, die benötigte <Luftherrschaft> zu gewährleisten. Sie 
sollten Castros Flugzeuge am Boden zerstören, damit man 
sich bei der Landung die Luftsicherung der Küstenstreifen 
ersparen konnte. 

Um dieses Schlüsselziel zu erreichen, formierte die CIA 
Fliegerkräfte von beachtlicher Stärke. Sie umfaßten zunächst 
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'.ochzehn Bombenflugzeuge B-26. Im Laufe der Invasion ka¬ 
men weitere acht hinzu, so daß es dann vierundzwanzig wa- 
len. Außerdem hatten die Aufständischen sechs Flugzeuge 
( -46 und sechs C-54. Diese Transportmaschinen wurden vor 
der Invasion dazu benutzt, Nahrungsgüter für konterrevolu¬ 
tionäre Banden im Escambray-Gebirge abzuwerfen und ku¬ 
banische Dörfer zu bombardieren. Während der Invasion 
sollten sie Fallschirmjäger absetzen. 

Zum Kommandeur der kubanischen Flieger ernannte 
«lie CIA Manuel Villafana Martinez, einen ehemaligen Pilo¬ 
ten der kubanischen Luftwaffe, der wegen Teilnahme an 
einer Verschwörung gegen Batista drei Jahre im Gefängnis 
♦Erbracht hatte. Luis Cosme, jener Pilot, der den Angriff der 
B-26-Bomber am 15. April leitete, wurde sein Stellvertreter. 

In Retalhuleu befanden sich außer Navigatoren, Fun¬ 
kern und Bodenpersonal einundsechzig kubanische Piloten, 
für die in den Ausbildungsmonaten und während der Inva¬ 
sion sechs ständige amerikanische Berater tätig waren. Wei¬ 
tere Berater waren im Wechsel eingesetzt.» 

Übrigens traten die CIA-Instrukteure durchweg unter 
Decknamen auf. der bei einigen allerdings mit dem tatsächli¬ 
chen Vornamen übereinstimmte. Beispielsweise ließ sich Ge¬ 
neral G. Reid Dostet, der Stabschef der Nationalgarde des 
Bundesstaates Alabama (stationiert in Birmingham), mit 
«Reid» ansprechen, als er sich als Instrukteur in Retalhuleu 
aufhielt. 

«Die Besatzungen der B-26 bestanden aus zwei Mann. 
Sie flogen ohne MG-Schützen sowie ohne Waffen im Heck. 
Die Heck- MGs waren ausgebaut worden, um Platz für die 
Treibstoffzuladung zu schaffen, die man zur Vergrößerung 
des Aktionsradius der Bomber brauchte. Jeder Bomber. . . 
führte zehn 260-lb- oder sechs 500-lb-Bomben mit; außerdem 
gehörten acht 127-mm-Raketen und acht !2,7-mm-MGs mit 
je 360 Schuß zur Bewaffnung. Obgleich die normale Start¬ 
masse der B-26-Bomber 16 345 Kilogramm beträgt, rollten 
diese Maschinen rriit 18 160 Kilogramm über die Pisten.» 

Es versteht sich, daß die durchtriebenen Journalisten so 
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manches vertuschten und verschwiegen. Beispielsweise hat¬ 
ten viele dieser B-26 sehr wohl einen MG-Schützen im 
Rumpfheck: davon konnten wir uns bei den Gefechten über 
Girön überzeugen; auch Gefangenenaussagen bestätigten 
das. Also waren durchaus nicht alle Bomber «wehrlos am 
Heck», wie Wise und Ross versichern. Ihrer Information 
über den Chef der Söldnerpiloten ist hinzuzufügen, daß Vil- 
lafana bald nach dem Januar 1959 — er war damals Attache 
an der kubanischen Botschaft in Mexiko — die Revolution 
verriet. Da ich ihn während meiner zweijährigen Haft auf der 
Isla de Pinos kennengelernt habe, darf ich weiter ergänzen, 
daß dieser Abenteurer schon damals nach dem höchsten 
Kommandoposten der kubanischen Luftstreitkräfte trach¬ 
tete. Nun war er doch noch Chef geworden — allerdings von 
Söldnern. Eine traurige Ehre! 

Völlig untauglich ist der Versuch der nordamerikani¬ 
schen Journalisten, für diese Piloten gewissermaßen im nach¬ 
hinein das Handtuch zu werfen, indem sie behaupten, sie 
hätten in einer überaus ungünstigen Lage und unter «erdrük- 
kenden Widrigkeiten» kämpfen müssen. Welche Widrigkei¬ 
ten gab es denn da? Sehen wir uns den betreffenden Bericht 
aus den Gefechtsdokumenten an, die beim Stab der Inva¬ 
sionsbrigade erbeutet wurden. Darin heißt es: «Fliegerkräfte. 
Siehe Anhang B (Die gegenwärtige Standortverteilung der 
kubanischen Luftwaffe und ihre Kampfmöglichkeiten). 

2. Die kubanische Luftwaffe ist völlig desorganisiert und 
hat äußerst geringe Operationsmöglichkeiten. Seit der rück¬ 
sichtslosen Säuberung, die Castro im Juni 1959 vomahm, be¬ 
sitzt sie weder qualifizierte Piloten noch Spezialisten für die 
Wartung und Flugsicherung. 

Der frühere organisatorische Aufbau ist zerfallen. Es 
gibt keine Eskadronen der Waffengattungen und keine Staf¬ 
feln mehr. An Stelle des planmäßigen Flugdienstes werden 
Einzelflüge — hauptsächlich auf direkte Anweisung des 
Hauptquartiers — ausgeführt. Der größte Teil des Flugzeug¬ 
parks ist veraltet und wegen der ungenügenden Wartung und 
des Ersaizteilmangels nicht einsatzfähig. Die wenigen ein- 


satzbereiten Maschinen können zwar, so wird eingeschätzt, 
Flüge unternehmen, jedoch keine vollwertigen Gefechts¬ 
flüge. 

Die Gefechtswirksamkeit der kubanischen Luftwaffe ist 
unbedeutend. Sie verfügt über begrenzte Möglichkeiten zur 
Warnung vor Angriffen von Marine- und Fliegerkräften und 
könnte allenfalls leichtbewaffnete Angreifer durch • Verfol¬ 
gung bekämpfen, im allgemeinen aber muß sie sich auf die 
Überführung von Truppen und Material, gelegentlich MG- 
Attacken und die visuelle Aufklärung beschränken.» 

Wenige Worte sagen mitunter mehr als ein ganzes Buch! 
Und so gestatte ich mir, aus der zitierten Quelle einige 
Schlüsse zum Kräfteverhältnis zu ziehen. Dieser und nicht 
unseren Quellen zufolge besaßen die Aggressoren fünfmal 
soviel Kampfflugzeuge wie wir. Dabei wurden die zwei- und 
viermotorigen Transportmaschinen nicht berücksichtigt. Der 
technische Zustand ihrer Flugzeuge war natürlich einwand¬ 
frei, sie wurden ordnungs- und fristgemäß gewartet, an Er¬ 
satzteilen fehlte es nicht. Für die Flugzeugbewaffnung (Rake¬ 
ten, Bomben und MGs) stand Munition in solchen Mengen 
bereit, daß der Verbrauch bei keiner Art limitiert werden 
mußte. Selbstverständlich hatte das Dollarimperium auch für 
erstklassige Pisten, Flugsicherungsanlagen und sonstige Aus¬ 
rüstung gesorgt. Anscheinend waren nur die Leute zweitklas¬ 
sig. 

Sie kämpften um persönliche Macht, um Posten und pri¬ 
vaten Besitz. Und weil Tote davon nichts mehr haben, muß¬ 
ten sie ihr Leben schonen. Verlor man es trotzdem, dann war 
das eben ein fataler Zwischenfall, das Risiko mußte man ein- 
gehen. Wir Kubaner dagegen kämpften nicht, um irgend et¬ 
was zu erobern, sondern wir verteidigten unser Vaterland 
und die Errungenschaften der Revolution. 

Betrachtet man das Kräfteverhältnis in der Luft, so müs¬ 
sen auch die USA-Instrukteure erwähnt werden, die an den 
Gefechtseinsätzen teilnahmen. Einige von ihnen bekamen, 
was ihnen gebührte. Sie fanden ihr Grab in den Küstenge¬ 
wässern von Giron. Bestand also bei Flugzeugen uns gegen- 
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über eine Überlegenheit von 5 ; 1, so machte sie beim fliegen¬ 
den Personal fast 12:1 aus. 

Das war die Lage am 15. April 1961, als die Schlacht 
von Girön mit den Luftangriffen auf unser Territorium be¬ 
gann. Danach verschlechterte sich unsere Lage noch mehr, 
da einige unserer Kampfflugzeuge am Boden zerstört wur¬ 
den, die wir am 17. April, dem Beginn der Invasion, nötig ge¬ 
braucht hätten. 

Aber wenden wir uns den Flugplätzen zu, von denen aus 
die Aggressoren operierten. 

Ihr Hauptluftstützpunkl bei Puerto Cabezas in Nikara¬ 
gua, nahe der Küste des Karibischen Meeres, der den Deck¬ 
namen «Happy Valley» (glückliches Tal) trug, befand sich 
rund 580 Meilen oder 2 Stunden und 50 Minuten B-26-Flug- 
zeit von Giron entfernt. Das heißt,er hatte eine Lage, die dem 
Aktionsradius der B-26 oder ähnlicher Kampf- und Trans¬ 
portmaschinen durchaus angemessen war. Die B-26-Bomber 
konnten voll aufmunitioniert und mit maximaler Bombenlast 
losfliegen, sich je nach der gewählten Geschwindigkeit und 
ihrem Angriffsziel 1 Stunde oder auch 2 in unserem Luft¬ 
raum aufhalten und danach mit dem noch vorhandenen 
Treibstoff wieder heimkehren. 

«Happy Valley» war eine in den Urwald geschlagene, 
gut ausgebaute Flugschneise, auf der früher ab und zu Ma¬ 
schinen der Nationalgarde Nikaraguas und der Lanica, der 
nikaraguanischen Luftverkehrsgesellschaft, gelandet waren. 
Von dort starteten die Aggressoren zu ihrem ersten Streifzug 
gegen unsere Flugplätze sowie zu allen anderen Einsätzen 
vor und während der Kampfhandlungen bei Giron. Dort lag 
ihr «Operations Center» — der Gefechtsstand mit den Stabs¬ 
abteilungen —, dort waren die B-26-StafTein und Transport¬ 
maschinen, die einundsechzig Söldner mit den USA-Beratern 
und Piloten und das zahlreiche ingenieurtechnische Perso¬ 
nal, die rückwärtigen Dienste einschließlich der Militärpo¬ 
lizei stationiert worden. Mit anderen Worten, dort lagen Flie¬ 
gerkräfte, die den Luftstreitkräften der meisten lateinameri¬ 
kanischen Staaten eindeutig überlegen waren. Einen weiteren 



Stützpunkt hatte die CIA in Retathuleu, Guatemala, einge¬ 
richtet. Dieser Flugplatz gehörte zur Luftbrücke aus den 
USA, als die Söldner zur Aufstellung der Invasionsbrigade 
zusammengezogen wurden, und diente gleichzeitig der Pilo- 
(enausbildung. In diesem Zusammenhang sei an den Bomben¬ 
angriff auf Puerto Bardos erinnert, zu dem die Söldner im 
November 1960 «im Rahmen der Ausbildung» eingesetzt 
wurden, um die Erhebung von Teilen der guatemaltekischen 
Armee gegen die Ydigoras-Diktatur niederzuschlagen. 

Ferner, sozusagen inoffiziell, stand den Aggressoren 
noch der britische Flugplatz auf Grand Cayman, mit einem 
Funkfeuer und etwa in der Mitte der Strecke Nikaragua — 
Kuba gelegen, sowie im «Notfall» die USA-Marinefliegerba- 
sis Boca Chica bei Key West zur Verfügung. Vergessen wir 
auch nicht den Stützpunkt Guantänamo und die im Opera¬ 
tionsgebiet verteilten Flugzeugträger der US^, darunter die 
«Essex». 

Wie inzwischen bekannt ist, waren ursprünglich drei 
Luftangriffe auf unsere Militärflugplätze geplant, die an den 
Tagen D-2, D-1 und D stattfmden sollten. Aus politischen 
Gründen — es hatte Meinungsverschiedenheiten zwischen 
der CIA, dem Komitee der Vereinigten Stabschefs und dem 
Präsidenten gegeben — wurden sie auf zwei und schließlich 
auf den einen Angriff am Morgen des 15. April reduziert. 
Nach Invasionsbeginn wiederholten die Söldner allerdings 
den Versuch, unsere bescheidenen Fliegerkräfte am Boden 
zu zerstören. Dazu starteten am 17. April, dem Tag D, um 
20.00 Uhr 3 und um 22.00 Uhr weitere 2 B-26 zu einem 
Nachtangriff, der kläglich scheiterte. Während die eine Bom¬ 
bergruppe aus «technischen Gründen» umkehrte, bevor sie 
unsere Insel erreicht hatte, wurde die andere Gruppe durch 
das Fla-Feuer vom Flugplatz San Antonio zum Abdrehen ge¬ 
zwungen. Als die Söldner ihre Bombten statt über dem An¬ 
griffsziel in der Umgebung des Städtchens ausklinkten, konn¬ 
ten sie am Ende doch noch einen «Erfolg» für sich verbu¬ 
chen — sie trafen eine Geflügelfarm und töteten 1500 Hüh¬ 
ner. 
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Eine Kette von seltsamen Vorkommnissen, die sich in 
der ersten Etappe der Schlacht bei Girön zu unseren Ungun¬ 
sten auswirkten, gab uns zu denken. Dazu gehört der er¬ 
wähnte Absturz von Hauptmann Acosta, dem einzigen 
Jagdflieger unseres Stützpunkts auf dem Santiagoer Flugha¬ 
fen, am Vorabend der Luftangriffe — die übrigen Flugzeug¬ 
führer waren Transportflieger oder Bomberpiloten. Mit sei¬ 
nem Tod war praktisch sicher, daß am nächsten Morgen kein 
Jagdflugzeug die angreifenden B-26 abfangen würde. 

Merkwürdig war auch, daß an jenem Morgen in San¬ 
tiago de Cuba nur das diensthabende Fla-MG am Kopf der 
Piste 9 in Aktion treten konnte, weil alle anderen Vierlings¬ 
flaks der 14,5-mm-Batterie gerade gereinigt wurden. Und das 
ge.schah, obwohl jeden Tag mit einem imperialistischen 
Überfall gerechnet werden mußte und genau in der gefährli¬ 
chen, für einen überraschenden Angriff besonders geeigneten 
Stunde der Dämmerung. Ebensowenig gab es einen triftigen 
Grund dafür, daß in Ciudad Libertad mehrere Munitions¬ 
transporter voll beladen und ohne jede Tarnung auf dem 
Flugplatzgelände standen. Das Ergebnis ist bekannt. 

Ein weiterer sonderbarer Vorfall: Am 14. April wurde 
ein Pilot unserer Luftstreitkräfte, ein in Kuba im Exil leben¬ 
der Nikaraguaner, aus dem Ausland angerufen. Danach be¬ 
riet er sich mit einem Landsmann, Flugzeugführer in San An¬ 
tonio, und die zwei beantragten, zur Regelung persönlicher 
Angelegenheiten — ein Familienangehöriger in ihrem Hei¬ 
matland sei gestorben — nach Havanna fahren zu dürfen. 
Beide befanden sich somit außerhalb des Flugplatzes, als der 
Luftangriff stattfand. Ähnlich verhielten sie sich während der 
Kampfhandlungen bei Girön. Als einer von ihnen einen Ge¬ 
fechtsauftrag erhielt, verkroch er sich und brachte fast zwei 
Tage in einer abgelegenen Baracke auf dem Flugplatzge¬ 
lände zu. Dort wurde er verhaftet und anschließend in die 
Cabana-Festung eingeliefert. Später ließ man ihn frei und ge¬ 
stattete ihm, wieder bei der Cubana de Aviacion zu arbeiten. 
Dort blieb er, bis er eines Tages um die Erlaubnis bat, seine 
Eltern in Montreal zu besuchen. Nach seiner Rückkehr 
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■.(eilte er erneut einen Ausreiseantrag, diesmal jedoch, um für 
-unbestimmte Zeit» seinen Wohnsitz in Kanada zu nehmen. 

Noch bezeichnender war der Fall des Verräters Guil- 
lermo Figueroa: Willy hieß er für jene, die ihn näher kann¬ 
ten. Figueroa war eng mit Antonio Bläzquez, alias Tony, be¬ 
freundet, einem Subjekt, das einer schwerreichen Familie 
entstammte und ihm ebenbürtig war. Beiden war es kurz 
nach der Revolution gelungen, sich bei unseren Luftstreit¬ 
kräften einzuschleichen. Die gebotenen Entwicklungsmög¬ 
lichkeiten vergalten sie indes mit Disziplinverstößen und gro¬ 
ben Nachlässigkeiten, die zur Beschädigung mehrerer Flug¬ 
zeuge führten. Schließlich begann Tony zu konspirieren und 
wurde zu fünf Jahren Haft verurteilt. Er täuschte vor, daß 
man bei ihm das Umerziehungsziel erreicht habe. Nachdem 
er daraufhin bedingt freigelassen worden war, setzte er sich 
sofort mit der ganzen Familie nach Norden ab. 

Am 17. April sollte Figueroa morgens eine B-26 und 
eine «Sea Fury» begleiten, die einen Angriff gegen die Trans¬ 
portschiffe und Landungsfahrzeuge der Invasoren flogen. 
Über dem Kampfgebiet ließ er jedoch die Kameraden im 
Stich und floh mit seiner Maschine, ohne einen einzigen 
Schuß abgegeben zu haben, in Richtung Flugplatz. Um seine 
Feigheit zu tarnen, schickte er kurz vor der Landung einen 
Feuerstoß in die Luft. Unsere beiden Flugzeuge mußten nun 
ohne Jagdschutz auskommen und wurden abgeschossen. 
Fünf standhafte Verteidiger Kubas kamen ums Leben: die 
Besatzung der B-26 unter Hauptmann Luis Silva und der Pi¬ 
lot der «Sea Fury», der tapfere nikaraguanische Leutnant 
Carlos Ulloa. Das war ein verlustreicher Tag für unsere Luft¬ 
streitkräfte! Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß 
Figueroa unmittelbar nach der Landung festgenommen 
wurde. Später gab man ihm erneut eine Chance als Pilot bei 
der Cubana, aber auch er endete als Deserteur. 

Verrat übten ferner die Brüder Verdaguer, typische Ver¬ 
treter des alten Regimes. Ihnen war es ebenfalls gelungen, 
uns zu täuschen, so daß man sie in die Revolutionären Luft- 
streilkräfte übernommen hatte. Genau am Tag vor den Luft- 
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angriffen auf unser Land desertierten die beiden während 
eines Linienflugs der Cubana de Aviaciön, bei dem sie als Pi¬ 
loten eingesetzt waren. Ein Zufall? 

Mit den Leuten, die sich nicht nur dem Imperialismus 
verkauft hatten, sondern auch seine Flugzeuge bei der Ag¬ 
gression gegen uns steuerten, werde ich mich an anderer 
Stelle befassen. Vielen konnten wir jedenfalls ihren Verrat 
mit Feuer und Blei heimzahlen, und sie fanden ihr verdientes 
Ende vor den Küsten Kubas. 

Am 13. April wurde in «Happy Valley» für die Söldner 
Ausgangssperre und 24 Stunden später absolute Isolierung be¬ 
fohlen. Der detaillierte und unter Leitung der USA-Offiziere 
— darunter General Doster und ein Oberst mit dem Pseud¬ 
onym «Gar» — ausgearbeitete Plan für die Luftoperation lag 
vor. Jetzt beriet man die letzten Einzelheiten; jede Stabsab¬ 
teilung, jeder Dienst der wie ein Uhrwerk laufenden Militär¬ 
maschinerie gab noch Auskünfte und Anweisungen für den 
Einsatz am Tag D-2. Der Chef Aufklärung wertete die neu¬ 
esten Luftbilder aus, aufgenommen vor wenigen Stunden 
von den U-2, und konkretisierte, was er bisher alles zusam¬ 
mengetragen hatte: zu erwartendes Fla-Feuer, Anzahl unse¬ 
rer Piloten und Kampfmaschinen, Einschätzung der Start¬ 
möglichkeiten während des Angriffs, Flugzeugbewaffnung, 
Arten und Kaliber der Munition, die Munitionsreserven und 
dergleichen mehr. 

Der Meteorologe sprach über die Wetterentwicklung, 
Windrichtung und Windgeschwindigkeit auf der Strecke, Be¬ 
wölkung und Sicht über dem Zielgebiet bis hin zum Sonnen¬ 
fleckenzyklus und seinem Einfluß auf die Funkverbindun¬ 
gen. Der Flugleiter präzisierte den Auftrag: Kurs, Höhe, 
Hauptziele, Nebenziele, Ausweichziele, Beschuß- und Bom¬ 
benwurfmethode, allgemeine Taktik und anderes mehr. Und 
zum Schluß eine Ansprache des Chefs der USA-Berater und 
eine des Kommandeurs der Söldner. Als das «briefing», die 
Flugberatung, beendet war, begannen die letzten Startvorbe¬ 
reitungen auf der Piste. Die Waffentechniker des im latein¬ 
amerikanischen Ghetto von Miami angeheuerten Bodenper- 
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onals — in der Mehrheit ehemaliges Personal der Batista- 
Diktatur — überprüften die Magazine mit den matt schim¬ 
mernden 260-lb-Bomben, die MG-Systerae und die Kabel für 
die Luft-Boden-Raketen, die sie unmittelbar vor dem Start an 
den Visierstromkreis anschließen mußten, während die Mo- 
lorenspezialisten nochmals die Pratt-&-Whitney-Triebwerke 
K-2800 kontrollierten und Hilfsmechaniker im Dunkel der 
nikaraguanischen Nacht emsig die Scheiben der großen Ma- 
Mhinen polierten, die in ihren Umrissen träge lauernden Ra- 
l'cnvögeln glichen. 

Um 02.40 Uhr begann der Einzelstart. Schwerfällig lö¬ 
sten sich die Bomber von der Betonbahn, denn die normale 
Abflugmasse warum 1815 Kilogramm überschritten. Allmäh¬ 
lich Höhe gewinnend, schwenkten sie nach links ein und for¬ 
mierten sich ihrer Struktur gemäß erst zu Staffeln, dann zur 
I skadron. Der Kampfverband stieg auf die befohlene 
Marschflughöhe. Zur Kursbestimmung wurde bereits Radio 
Swan, der CIA-kontrollierte Rundfunksender auf der gleich¬ 
namigen zu Honduras gehörenden Karibikinsel, benutzt, 
liintönig lärmten die Motoren, aus den düsenförmigen Ab¬ 
gasrohren züngelten violette Flammen. Grand Cayman: Der 
Verband löste sich auf, die Staffeln flogen das zugewiesene 
Zielgebiet an. Bald würde es dämmern, Havanna schlief 
noch friedlich, ein paar Nachtschwärmer bei La Rampa oder 
auf dem Malecön begaben sich auf den Heimweg; keiner 
ahnte etwas von der Gefahr, die rasch näher kam. 

Inzwischen hielten die Maschinen Kurs auf Kuba. 

Die Staffel «Linda» bestand aus drei Flugzeugen und 
hatte den Auftrag, den Hauptstützpunkt unserer Luftstreit¬ 
kräfte bei San Antonio de los Banos anzugreifen und die 
l-lugplatzanlagen sowie die abgestellten Maschinen zu ver¬ 
nichten. Diese Staffel führte Luis Cosme y Torribio, der 
Stellvertreter des Kommandeurs der Söldnerkräfte. Früher 
war er Pilot bei der Batista-Luftwaffe und der Cubana de 
Aviacion und zugleich Agent und Spitzel des berüchtigten 
Geheimdienstes SIM (Servicio de Inteligencia Militär) gewe¬ 
sen. Als wir — mehrere im Zusammenhang mit der Aktion 
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vom 5. September 1957 verhaftete Offiziere der Luftwaffe, 
der Marine und des Heeres — nach einem «Verhör» bei die¬ 
ser Institution abgeführt wurden, erblickten wir ihn im Ar¬ 
beitszimmer eines SIM-Chefs, bequem in einen Sessel zu¬ 
rückgelehnt und eine Zigarre im Mund. 

In einer anderen Maschine der Staffel «Linda» flog Al- 
fredo Caballero, auch ehemaliger Pilot der Diktatur und ein 
Verwandter von Major Luis Larrea, der einer von Batistas 
persönlichen Flugzeugführern war. 

Die Staffel «Puma» umfaßte ebenfalls drei Flugzeuge 
und war beauftragt, den Militärflugplatz von Ciudad Liber- 
tad — das ehemalige Campo Columbia, in dem sich das 
Kommando der Batista-Luftwaffe befand — zu bombardie¬ 
ren und zu beschießen. In einer B-26, die an jenem Morgen 
über Ciudad Libertad vom Fla-Feuer getroffen wurde und 
anschließend in den Golf von Mexiko stürzte, kamen Fer- 
nändez Mon und sein Kopilot Gastön Perez, ein Deserteur 
der Revolutionären Luftstreitkräfte, ums Leben. Die anderen 
beiden Maschinen wurden bald darauf während der Kampf¬ 
handlungen bei Girön abgeschossen, so daß keiner der sechs 
Söldnerflieger der «Puma»-Staffel mit dem Leben davon¬ 
kam. Die Toten und Verwundeten, die sie nach dem Luft¬ 
überfall vom 15. April auf dem Gewissen hatten, waren ge¬ 
rächt. 

Die Staffel «Gorilla», die den Flughafen von Santiago 
de Cuba mit Bomben belegen und unter Beschuß nehmen 
sollte, bestand nur aus zwei Flugzeugen. Der dritte B-26- 
Bomber mit Vianello als Piloten — Exflugzeugführer unter 
der Batista-Diktatur — war aus technischen Gründen verhin¬ 
dert, zu diesem Einsatz zu starten. Der Zwischenfall verlän¬ 
gerte sein Leben um etwas mehr als 24 Stunden, denn auch er 
starb bei Giron. 

Eine andere Maschine dieser Staffel führte «Chirrino» 
Piedra, dessen Familienname in Kuba traurige Berühmtheit 
erlangt hatte. Er war der Bruder von Oberst Orlando Piedra, 
dem großen Henker seines Volkes, der als Chef des Büro de 
Investigaciones für Hunderte Morde und Folterungen ver- 
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jiiilwortlich war. Als ich Häftling dieses «Untersuchungsbü- 
los» war, tauchte eines Abends jener «Chirrino» Piedra auf, 
vülltrunken, eine Pistole in der Hand, wild schreiend und 
drohend gestikulierend. Ich saß in einer Isolierzelle und 
glaubte, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Doch ich kam 
noch einmal davon. «Chirrino» Piedra wurde wie Vianello 
im Verlauf der Kämpfe über Girön abgeschossen. 

Die für die drei Luftangriffe eingesetzte Technik war 
gut, man hatte bestens geplant und auch genügend Mittel je- 
tlcr Art zur Verfügung gehabt. Die Taktik, der sich die An¬ 
greifer bedienten, war einfach. Sie gingen von ihrem Kräfte- 
Übergewicht in der Luft und der Rolle aus, die unsere Luftab¬ 
wehr nach den Angaben ihrer Aufklärung spielen konnte. 
Außerdem hatten sie das Überraschungsmoment und die auf 
unserer Seite im allgemeinen geringen Erfahrungen in Rech¬ 
nung gestellt. Dennoch unterschätzten sie, als sie ihren ersten 
l'insatz auswerteten, die Standhaftigkeit und Moral unserer 
Soldaten in der Verteidigung. Die gleiche Fehleinschätzung 
führte während der gesamten nachfolgenden Ereignisse bei 
Girön sowohl am Boden als auch in der Luft zu katastropha¬ 
len Ergebnissen und schließlich zur endgültigen Niederlage. 

Die anfliegenden Maschinen griffen mit Bomben und 
MGs an, schulmäßig, wie es zu Beginn der Gefechtsausbil¬ 
dung gelehrt wird. Solche Angriffe sind immer dann zweck¬ 
mäßig, wenn kein oder fast kein Fla-Feuer vorhanden ist, 
und gestatten außerdem eine hohe Präzision, weil sie unkom¬ 
pliziert auszuführen sind. Mit anderen Worten, die Aggresso¬ 
ren gingen von den günstigsten Bedingungen aus, die ihnen 
die sichere Vernichtung der zugewiesenen Ziele ermöglichen 
würden, und wandten die entsprechende Angriffsmethode 
an; Wirkungsfeuer unter kleinem Winkel aus 300 bis 500 Me¬ 
ter Entfernung, Bombenwurf bei geringem Bahnneigungs¬ 
winkel, aufeinanderfolgende Anflüge der Maschinen einer 
Dreiergruppe. 

Völlig unerwartet stießen sie jedoch trotz des Uberra- 
schungsfaktors, trotz der anfänglichen Verwirrung und der 
geringen Kampferfahrungen unserer Fla-Soldaten auf heftige 
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Gegenwehr. Nachdem sie einige Verluste erlitten hatten, 
drehten sie ab, ohne ihren Auftrag — unsere Flugzeuge am 
Boden zu zerstören — erfüllt zu haben. Dabei sollte gerade 
das eine unabdingbare Voraussetzung für die Eroberung der 
Luftherrschaft und den erfolgreichen Invasionsbeginn sein. 

Bei uns deckte der Luftüberfall viele schwache Stellen 
und Fehler auf: Wir hatten kein Warnsystem, uns fehlten die 
straffe Organisation und die Erfahrung. Wir hatten zwölf 
Tote zu beklagen und noch mehr Schwerverwundete. 

Und die materiellen Ausfälle? In San Antonio wurden 
eine T-33, eine seit zwei Jahren nicht mehr einsatzfähige F- 
47, eine C-47 und eine T-6 zerstört, einige Gebäude sowie die 
Flugzone wurden leicht beschädigt; in Ciudad Libertad traf 
es einen Munitionslastzug, einige Gebäude und die Start- 
und Landebahn erhielten leichte Treffer; in Santiago de 
Cuba wurden eine B-26, ein <(Catalina»-Flugboot und meh¬ 
rere Kleinflugzeuge zerstört sowie eine B-26 beschädigt, der 
Hangar für Militärmaschinen wurde schwer in Mitleiden¬ 
schaft gezogen, ein Vierlings-Fla-MG sowie das Abferti¬ 
gungsgebäude des zivilen Flughafens und die Unterkunftsba¬ 
racke des Stützpunkts wurden leicht getroffen. 

Der Gegner verlor eine B-26 (über Ciudad Libertad vom 
Fla-Feuer getroffen), mindestens zwei B-26 wurden beschä¬ 
digt. Davon mußte die eine Maschine in Key West und die 
andere auf Grand Cayman notlanden. Ein dritter, wahr¬ 
scheinlich ebenfalls getroffener Bomber landete auf Jamaika. 

An dieser Stelle möchte ich dem Leser den Bericht der 
Söldner, die an dem Angriff teilnahmen, nicht vorenthalten. 
«Die zurückgekehrten Exilflieger bewerteten die Anzahl der 
Flugzeuge Castros, die sie vernichtet hatten, unterschied¬ 
lich ... Sie versicherten, 22 bis 24 Maschinen zerstört zu ha¬ 
ben.» Demnach hätten sie dreimal soviel Flugzeuge zerstört, 
wie es auf den drei Flugplätzen an Einsatzmaschinen über¬ 
haupt gab. Hätten diese Exilflieger, wie sie sich nannten, es 
nicht so eilig gehabt, sich von unseren Flugplätzen zurückzu¬ 
ziehen, hätten sie vermutlich ein paar Flugzeuge mehr ver¬ 
nichten können, allerdings um einen höheren Preis. Aber die 
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Angreifer verschwanden vorsichtshalber schon nach kurzer 
Zeit und mit erheblichen Munitionsmengen an Bord. Denken 
wir an die beiden Maschinen, die, von San Antonio oder Ciu¬ 
dad Libertad kommend, vor der Isla de Pinos die «Baire» 
entdeckten und noch imstande waren, das Schiff mit ausgie¬ 
bigen MG-Feuerstößen sowie mit Bomben und Raketen zu 
attackieren. In ähnlicher Weise dürften sich auch die ande¬ 
ren Angreifer auf dem Rückflug nach Puerto Cabezas ihrer 
Fracht entledigt haben. 

Offenbar glaubten die Söldner, leichtes Spiel zu haben. 
Sie bekamen jedoch vom ersten Tag an zu spüren, daß die 
Sache sehr ernst war. Während ihre Kampfmoral daraufhin 
von Tag zu Tag sank, bis sie sich schließlich weigerten aufzu¬ 
steigen, wuchsen wir über uns selbst hinaus. Jeder Verlust 
eines Genossen vervielfachte unseren Einsatzwillen. 

Das traf nicht nur auf die Kampfflieger und Fla-Solda- 
ten zu, sondern auf alle Angehörigen der bewaffneten Kräfte, 
die in der Luft, zu Wasser und zu Lande ihr Vaterland vertei¬ 
digten: auf die Hubschrauberbesatzungen, die bei den Aktio¬ 
nen gegen die Söldner eine wesentliche Rolle spielten, beson¬ 
ders bei den entscheidenden Angriffen der letzten Tage; auf 
die Bodentruppen und Milizeinheiten, die die Söldner hin¬ 
wegfegten ; auf unsere entstehenden Seestreitkräfte und 
schließlich auf ein ganzes kampfentschlossenes Volk. 

Die Aktivitäten der CIA in unserem Hinterland, in den 
Städten und Dörfern, scheiterten vor allem an der Wachsam¬ 
keit des Volkes und seiner Komitees zur Verteidigung der Re¬ 
volution. Sie sind mit einer Million Mitgliedern die größte 
Organisation zum inneren Schutz der Revolution. Auch un¬ 
sere Sicherheitskräfte leisteten eine umfangreiche Arbeit. So 
hoben sie an mehreren Stellen der Insel zahlreiche Waffen- 
und Sprengstofflager aus, darunter einige von der Größe des 
Verstecks in Jaimanitas, wo sich eine regelrechte Bombenfa¬ 
brik der Konterrevolution und der CIA befand. 

In weniger als 72 Stunden vereitelten das Volk und die 
verschiedenen Organe der Revolution einen perfekt organi¬ 
sierten und koordinierten Pfan, der vorsah, auf der Grund- 
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läge von Attentaten, Sabotageakten, Gerüchten und Diver¬ 
sionen jeder Art Panik und Verwirrung in unserem Hinter¬ 
land zu stiften. 

Am Tag nach dem Luftüberfall veranstalteten Gusano- 
gruppen® auf der prachtvollen 5. Avenida Hupkonzerte mit 
ihren Wagen. Endlich kommen die Amerikaner, schienen sie 
sagen zu wollen. Eine Stunde später war keiner dieser Gu- 
sanos mehr auf der Straße: Die Komitees zur Verteidigung 
der Revolution und die Revolutionäre Polizei hatten sie ding¬ 
fest gemacht. 

Verfolgte der Angriff auf unsere Flugplätze das taktische 
Ziel, unsere bescheidenen Fliegerkräfte am Boden zu zerstö¬ 
ren, und diente er zugleich dem strategischen Ziel, den Luft¬ 
raum über Giron und ganz Kuba möglichst vollständig zu be¬ 
herrschen, um die Invasionskräfte unmittelbar und uneinge¬ 
schränkt unterstützen zu können, dann war die dafür ge¬ 
schaffene Maschinerie mehr als ausreichend bemessen. Sie 
war unseren Kräften mehrfach überlegen und wurde aus vie¬ 
len Tresoren des Dollarimperiums unterstützt. 

Der imperialistische Feind hätte sich nie und nimmer 
auf dieses Abenteuer eingelassen, wäre er nicht vom durch¬ 
schlagenden Erfolg seines Unternehmens überzeugt gewesen. 
Vom rein militärisch-technischen Standpunkt aus gesehen, 
von den nackten Zahlen her, durften sie gewiß Optimisten 
sein; Die CIA hatte die Operation minutiös geplant, ihre fä¬ 
higsten Leute, ausgewählt unter der Creme der nordamerika¬ 
nischen Universitäten, und ihre teuersten Computer dafür 
eingesetzt. Das Pentagon, ihr ebenbürtiger Rivale, tat ein 
übriges. Schließlich war ihr Operationsplan durch die Hände 
der ehrenwerten Stabschefs gegangen und bis zum Staatsprä¬ 
sidenten gelangt. Vielleicht verbrachten in den Wochen vor 
der Operation einige manch schlaflose Nacht, doch daß das 
Vorhaben scheitern könnte, lag außerhalb ihrer Überlegun¬ 
gen. 

Um so härter traf es sie dann, daß sich der Sieg, den die 


6 gusano — eigentlich Gewürm, in Kuba Synonym für Konterrevolutionär 
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meisten fast schon auskosteten, in die demütigendste Nieder¬ 
lage verwandelte, die der Imperialismus auf lateinamerikani¬ 
schem Boden je erlitten hatte. Seit Jahren versuchen diese 
Kreise nun, die Ursachen des Fdhischlags zu ergründen, aber 
entdeckt haben sie bislang nur einige militärisch-technische 
Details: Bei größerer Luftunterstützung hätten sie bestimmt 
gesiegt, man habe die falsche Uhrzeit gewählt, drei Angriffe 
wären doch besser gewesen statt des einen und anderes mehr. 
Sie sind jedoch außerstande zu begreifen, daß ihre Pläne 
scheiterten, weil sie die hohe Moral unserer politischen Füh¬ 
rung, unserer Kommandeure, Soldaten, unseres Volkes über¬ 
haupt unterschätzten. Doch gerade darin liegt das Geheimnis 
unseres Sieges! 

Obwohl der spätere USA-Präsident Richard Nixon 1961 
noch die Söldnerinvasion bei Playa Girön kritisierte — si¬ 
cherlich spielten dabei wahltaktische Erwägungen eine Rolle 
—. bestätigte er ein Jahr darauf in seinem Buch «Six Crises», 
die geheime Ausbildung der Söldner sei hauptsächlich auf 
sein Betreiben hin erfolgt. 

Aufschlußreiche Verbindungen gibt es zwischen der In¬ 
vasion bei Girön, dem Watergate-Skandal und dem Mord an 
Präsident Kennedy. Bei Watergate und dem Kennedy-Mord 
hatte man sich dergleichen Methoden und teilweise sogar 
derselben Leute bedient. Das geht aus einem Bericht der 
«Washington Post» vom Juni 1973 hervor. Danach sei seiner¬ 
zeit in Algerien ein französischer Fremdenlegionär namens 
Jose Luis Romero von USA-Vertretem aufgesucht worden, 
die mit ihm einen Plan zur Ermordung Kennedys während 
seines Frankreichbesuchs im Mai 1961 besprachen. Romero 
habe nunmehr die unmittelbar in den Watergate-Skandal ver¬ 
wickelten CIA-Agenten Frank Sturgis und Bernard Barker 
als Angehörige des Exekutionskommandos identifiziert, das 
Kennedy töten sollte, wenn er mit de Gaulle durch die Stra¬ 
ßen von Paris fuhr. Die Aktion sei erst im letzten Augenblick 
wegen der unerwartet starken Sicherungsgruppe des französi¬ 
schen Generals abgebrochen worden. 

Frank Sturgis, alias Fiorini, Bernard Barker, alias Macho, 
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Howard Hunt, alias Eduardo, und die staatenlosen Kubaner 
Virgilio Gonzales und Eugenio Martinez — alle beteiligt an 
der Watergate-Affäre — bereiteten als CIA-Agenten auch die 
Invasion bei Playa Giron unmittelbar mit vor. Nachdem sie 
gescheitert war, behaupteten sie öffentlich, daran sei Präsi¬ 
dent Kennedy schuld, er habe nicht für eine ausreichende 
Luftunterstützung gesorgt. Kennedy jedoch löste nach den 
Ereignissen von Giron den Direktor der CIA, Allen W. Dul- 
les, ab. Als Dulles später im Dienst der Warren-Kommission 
stand, bestritt er natürlich jede CIA-Beteiligung an der Er¬ 
mordung Kennedys. 

Der Name Frank Sturgis taucht in einem weiteren Zu¬ 
sammenhang auf. 

1963 hob das FBI auf Weisung Kennedys das geheime 
Ausbildungslager der CIA in No Name Key an der Küste 
Floridas aus. Kennedy hatte erfahren, daß die CIA hinter 
seinem Rücken eine neue Operation gegen Kuba vorberei¬ 
tete. Da er befürchtete, daß das Unternehmen ebenfalls 
scheitern würde, befahl er, die Vorbereitungen einzustellen, 
und bat Edgar Hoover um Unterstützung. Die FBl-Agenten, 
die No Name Key besetzten, verhafteten dort auch Frank 
Sturgis. Später berichtete das Lokalblatt «Pompano Beach 
Times», daß man Sturgis einen Monat vor der Ermordung 
Kennedys wiederholt zusammen mit Oswald in Miami gese¬ 
hen habe.. 

Mich selbst hatte das Schicksal kurz nach dem Sieg un¬ 
serer Revolution mit Sturgis (Fiorini) zusammengeführt. Er 
weilte damals in Kuba und avancierte sogar zum Komman¬ 
deur des Militärpolizei-Wachbataillons von Ciudad Libertad 
und war damit der Mann, der die Sicherheit des damaligen 
Hauptstützpunkts unserer Revolutionären Luftstreitkräfte, 
der Fuerza Aerea Revolucionaria, zu gewährleisten hatte. 
Diaz Lanz, seinerzeit Chef der FAR, hatte ihn eingestellt. 
Wahrscheinlich war er bereits damals CIA-Agent. Ich mußte 
als Adjutant des Kommandos und des Chefs der Luftstreit¬ 
kräfte häufig mit ihm sprechen. 

Eine ebenso groteske wie bezeichnende Episode sei an 
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dieser Stelle vermerkt. Kurz vor der Invasion war einer der 
großen Mafia-Bosse, Meyer Lansky, plötzlich mit seinem 
ganzen Anhang nach Nassau, ins «Winterquartier», zurück- 
gekehrt. Dort ließen sie es sich bei heißer Musik und strah¬ 
lendem Sonnenschein wohl sein. Ihre Boote lagen startklar 
im Jachthafen, damit sie, wenn Radio Swan den siegreichen 
Hinmarsch der Söldner in die kubanische Hauptstadt be¬ 
kanntgab, sofort nach Havanna auslaufen konnten, um das 
ihnen 1959 genommene Betätigungsfeld wieder an sich zu 
reißen. Der Mafia gehörten die Spielkasinos im früheren 
«Havanna Hilton», im «Rivera», im «Capri» sowie in ande¬ 
ren Hotels. Sie hatten ihr enorme Profite gebracht. Man kann 
sich lebhaft vorsteüen, wie groß die Enttäuschung der Mafia- 
Gangster gewesen ist, als alles schiefging und sie nach 
Brown, Las Vegas und Chicago heimziehen mußten. 

Kehren wir zu den Apriltagen 1961 zurück. Ein Aufruf von 
Comandante Ernesto Guevara spiegelt Überlegungen wider, 
die damals die meisten Menschen in Kuba bewegten. Unter 
dem Motto «Wir werden gewappnet sein!» sagte er: «Wer 
hat uns immer wieder eines Besseren belehrt? Der Imperia¬ 
lismus! Sooft unser Wille schwach wurde, sooft wir glaubten, 
uns zu einer Rast niederlassen zu können, hat er uns wie 
heute gezeigt, daß man bei einer Revolution nie rasten darf, 
sondern immerzu vorwärtsgehen muß und die Waffen immer 
wieder laden muß, um zum nächsten Gefecht bereit zu sein. 
Schritt für Schritt vordringend, müssen wir alles Niedrige 
und Verachtenswerte, alles, was die Vergangenheit verkör¬ 
pert, aus dem Weg räumen und uns kämpfend eine neue 
Wett aufbauen. 

Höchstwahrscheinlich werden sie bald über unsere Pro¬ 
duktionsstätten herfallen, werden alle lebenswichtigen Be¬ 
triebe angreifen und versuchen, uns auf diese Weise in die 
Knie zu zwingen. Deshalb gibt es keine dringendere Aufgabe 
für uns, als das Gewehr in der Hand zu behalten und weiter¬ 
zuarbeiten, jeder an seiner Maschine, jeder mit seinem Spa¬ 
ten oder mit seiner Machete. Aber während wir tagtäglich 



produzieren, müssen wir diszipliniert werden, damit wir zum 
Zeitpunkt des Angriffs besser kämpfen können, und müssen 
auf revolutionäre Art sämtliche Schwächen überwinden und 
erkennbare Spaltungsabsichten zurückweisen. 

Das ist keine leichte Aufgabe, denn uns droht die impe¬ 
rialistische Bewegung, die unverhüllte bewaffnete Aggres¬ 
sion, und wir haben viel zu tun und müssen noch vieles tun. 
Dennoch ist nichts unmöglich. 

Höchstwahrscheinlich werden Tage kommen, an denen 
wir auf einige gewohnte Annehmlichkeiten verzichten müs¬ 
sen; Tage, an denen uns manches fehlt, an denen die Produk¬ 
tion sinkt, weil die Männer die Schützengräben besetzen 
oder weil das nötige Material nicht eintrifft. Wir müssen uns 
auf solche Tage vorbereiten und uns bewußt darauf einstel¬ 
len, wir müssen uns in revolutionären Komitees zusam¬ 
menschließen und müssen, die Jugend bei den Jungen Rebel¬ 
len, die Frauen in ihren Organisationen vereint und die poli¬ 
tischen Parteien um das Banner des kubanischen Fortschritts 
geschart, gemeinsam arbeiten und uns alle auf den Kampf 
vorbereiten. 

Wir können nicht sagen, wann er enden wird. So, wie 
wir unlängst meinten, dem Kampf für immer adios sagen zu 
können, und daraus ein <Bis bald> wurde, hat der Imperialis¬ 
mus stets eingegriffen und unsere friedlichen Aufbaupläne 
durchkreuzt. Deshalb müssen wir uns auf ein langes und har¬ 
tes Ringen einstellen und dürfen keinem Frieden trauen, be¬ 
vor der Imperialismus nicht völlig vernichtet ist. 

Wir, das revolutionäre Amerika und sein leuchtendes 
Beispiel, tragen zu jener Vernichtung bei, während der Feind, 
das sei nochmals gesagt, die Vorhut der lateinamerikani¬ 
schen Revolution, die sich hier in Kuba befindet, zerschlagen 
will. Das sind die wahren Ziele des Kampfes. 

Sollen wir empört sein? Es ist unser Recht und unsere 
Pflicht, uns angesichts der Aggression zu entrüsten. Doch 
deshalb hören wir nicht auf, mit klarem Kopf zu denken und 
nüchtern einzuschätzen, daß es zum Kampf kommen wird, 
daß kein Protest bei einem internationalen Gremium den Im- 



perialismus zur Einstellung seiner Aktionen zwingen wird, 
denn die einzige Sprache, die er versteht, ist die der Gewalt, 
und wir allein sind nicht so mächtig, daß wir ihn diese Spra¬ 
che in seinem eigenen Hause lehren könnten. Deshalb wird 
die Auseinandersetzung hier stattfinden, deshalb wird unsere 
Miliz (die des Industrieministeriums — d. Übers.) wie die 
ganz Kubas noch des öfteren ihre Kampfposten beziehen 
müssen; deshalb hat der Feind heute die Militärflugplätze, 
gestern <E1 Encanto>’ und vorher die Raffinerie von Santiago 
überfallen, deshalb werden unsere Arbeitsstellen, unsere Pro¬ 
duktionsstätten und unsere Verteidigungseinrichtungen ange¬ 
griffen und in einigen Fällen zerstört. 

Aber sooft das geschieht, werden wir, über unsere Toten 
gebeugt und vor den Ruinen unserer Betriebe, noch ent¬ 
schlossener und noch zuversichtlicher unseren Schwur erneu¬ 
ern: 

Patria o Muerte! 

Venceremos!» 


KAPITEL 8 


Unmerklich verging der Tag in San Antonio. Die Sonne, die 
inzwischen ihren höchsten Stand erreicht hatte, glich einer 
riesigen Feuerkugel, und die Augen schmerzten, sobald man 
hinaufblickte. Die flirrende Luft über dem rauhen Pistenbe¬ 
ton ließ die Umrisse aller Dinge verschwimmen. Unter sol¬ 
chen Umständen die Außenhaut eines Flugzeugs zu berühren 
hieße, eine Verbrennung zu riskieren. 

Nach der Anspannung während des Luftangriffs war 
wieder Ruhe eingetreten, eine sorgenvolle und mit Arbeit an¬ 
gefüllte Ruhe. Vorbeifahrende Jeeps und Lkws, das ferne 
Dröhnen eines Triebwerks, das abgebremst wurde, be¬ 
herrschten die Szenerie. 


7 «El Encaiuo» — Kaufhaus im Zentrum Havannas, das im März 1961 von Konterre¬ 
volutionären niedergebrannt wurde 




Das Flugfeld zeigte die Spuren des Überfalls: zahlreiche 
Einschläge und einige ausgebrannte Maschinen, darunter die 
Überreste der großen C-47, die auf dem kleinen Abstellplatz 
noch qualmten und den Gestank schwelenden Gummis ver¬ 
breiteten, Hier und dort sah man ein paar Mechaniker, Pilo¬ 
ten, Waffentechniker oder Fla-Soldaten stehen, die einander 
in teils wahren, teils übertriebenen Worten erzählten, was sie 
an diesem Morgen erlebt hatten. Eine Gruppe Junger Rebel¬ 
len marschierte zum Speisesaal; jeder hatte sein Feldbesteck 
und das unerläßliche Kochgeschirr bei sich. 

Im Speisesaal herrschte Stimmengewirr, Geschirr und 
Bestecke klapperten, die übliche Fliegenschar schwirrte um¬ 
her, und kräftiger Eintopfgeruch durchzog den Raum. Das 
alles, mit mancherlei «Achtung» gewürzt, verlieh diesem Ort 
seine besondere Note. In dem großen grünen Stabsgebäude 
hatte mittägliche Stille die sonst übliche Geschäftigkeit abge¬ 
löst; bis auf einige Schreiber und die wachhabenden Militär¬ 
polizisten war niemand zu sehen. Die ungeheure Hitze' 
lähmte alles. 

Wer den Flugplatz und seine Besatzung gut kannte, 
nahm freilich einen bedeutsamen Unterschied wahr: Jeder¬ 
mann führte irgendeine Schußwaffe und eine gehörige 
Menge Munition mit sich; Patronen sämtlicher Kaliber, ge¬ 
gurtet, und Magazine aller Art waren vertreten. Jeder trug die 
Waffe, die er aus seinem bisherigen Einsatz mitgebracht 
hatte — aus der Sierra Maestra, von der Zweiten Front in Ori¬ 
ente, aus den Bergen des Escambray; manche waren auch in 
den ersten Tagen des Sieges in den Polizeistationen erbeutet 
und danach als Trophäe aufbewahrt worden. Dabei waren 
nicht einmal die «Modifikationen» berücksichtigt, die viele 
an ihren Waffen vorgenommen hatten, die kreolische Initia¬ 
tive, wie man hierzulande sagt, geboren aus der Notwendig¬ 
keit der Sierra. So waren aus halbautomatischen Waffen voll¬ 
automatische mit entsprechenden Magazinen entstanden, 
oder man hatte die Läufe gekürzt, damit die Karabiner hand¬ 
licher wurden, und anderes mehr. Ich. sah einmal einen 
Springfield, der fast einem großen Revolver glich, und eine 
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I’istole mit «modifiziertem» Magazin, deren Besitzer sich 
nicht umzudrehen vermochte, ohne an jedes Möbelstück in 
seiner Nähe anzustoßen, so lang war es. Auf diese Weise ver- 
lugten wir über eine ebenso bunte wie originelle Waffenkol- 
k ktion. So lange war es ja noch nicht her, daß die Rebellen, 
von den Bergen herab, unversehens in den Kasernen gelan¬ 
det waren. Ihr Weg hatte sie von der Moncada über Mexiko 
und die Sierra geführt. Mit dem Sieg begann eine neue 
l'iappe für unsere Revolutionären Streitkräfte. Jene Waffen 
waren der Diktatur um den Preis des Blutes abgerungen wor¬ 
den. Die Zeit der Panzerverbände, der Raketentruppen und 
der MiG-21 war noch nicht gekommen; selbst die R-2 und 
Maschinengewehre gab es noch nicht lange, auch die «Pepe- 
scha» sowie einige Panzer, Geschütze und Granatwerfer, die 
uns die Sowjetunion in brüderlicher Hilfe überlassen hatte, 
irafen damals erst ein. Die Hoffnung für Lateinamerika war 
gerade erst aufgekeimt. 

Während ich diesen und ähnlichen Überlegungen nach¬ 
hing, verschwanden allmählich die letzten Sonnenstrahlen 
des an Ereignissen so reichen Tages, die, auch wenn wir ihre 
l'ragweite noch nicht voll erfaßten, doch von weltweiter Be¬ 
deutung sein sollten. 

Für den nächsten Tag, den 16. April, war eine große 
l'rauerkundgebung für die Opfer der feigen Luftangriffe an¬ 
gesetzt. Unser Ministerpräsident und Oberbefehlshaber Fidel 
Castro sollte sprechen. Über hunderttausend Milizionäre 
und Soldaten sollten dabei sein. 

Die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont versun¬ 
ken, und im Halbdunkel flammten vereinzelt die ersten Lich¬ 
ter auf. Ich fuhr mit drei Genossen in meinem Wagen nach 
Havanna zurück. Unsere Fallschirme und was sonst noch 
zur Ausrüstung gehörte, waren vorher von uns überprüft und 
bereitgelegt worden. Ich hatte den Auftrag, alle Angelegen¬ 
heiten für meine Rückkehr nach San Antonio zu regeln. Un¬ 
terwegs sprachen wir kaum. Ernste Gedanken gingen uns 
durch den Kopf; die beiden Scheinwerfer bohrten sich 
dolchartig in die Dunkelheit. 
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Durch das große Fenster, das auf die Loggia meiner 
Wohnung hinausgeht, drang ein Widerschein der Stadt her¬ 
ein, die all ihre abendliche Schönheit zeigte. Ein heftiger 
Nordwind trieb Meeresgeruch ins Zimmer, man hörte die 
Wogen gleichmäßig an die Kaimauer schlagen und ver¬ 
meinte den Gischthauch zu spüren. In der Ferne blinkte das 
Leuchtfeuer des Morro wie ein Riese mit zwei Strahlenar¬ 
men. Davor, die ganze Küste entlang, funkelte und gleißte 
die Lichterkette des Malecön. Der Tag war nicht wie jeder 
andere verlaufen, kein Wunder also, daß ich plötzlich eine 
gewisse Erschöpfung verspüne. Es war kurz vor zehn, Ich 
setzte mich in einen Sessel. Die Zeit rückte näher, da ich 
mich sonst schlafen legte, denn ich mußte am nächsten Tag 
ausgeruht sein. Bei einer guten Zigarre, die ich mir, bevor ich 
mit dem Fahrstuhl heraufgefahren war, am Kiosk rasch noch 
gekauft hatte, kam ich jedoch unwillkürlich ins Nachdenken 
und rief mir, vielleicht angeregt durch den Augenblick, Epi¬ 
soden meines Lebens ins Gedächtnis zurück. Die Kindheit, 
Ereignisse, an denen ich in den letzten Jahren teilhatte. 


KAPITEL 9 


Ja, ich hätte mir keinen besseren Ort wünschen können als 
Guantanamo in der Provinz Oriente, in dem ich zur Welt 
kam und meine Kindheit verbrachte, denn er war für meine 
Streifzüge ein geradezu idealer Platz. 

Bald kannte ich jede Flußbiegung, jedes Versteck, die 
Staus und die kleinen Teiche: Charco Azul, mit kristallkla¬ 
rem Wasser; Guamä mit seiner Bambussteilwand, die wir 
Kinder erkletterten, um dann in den Fluß zu springen. Was 
kümmerte uns die Legende von dem Ertrunkenen, der nie¬ 
mals auftauchte, wir wollten selbst nachprüfen, ob es dort an 
der tiefsten Stelle wirklich einen riesigen Strudel gab; Charco 
del Americano; El Campanario, hoch oben am Berg, wo aus 
einer Höhle eiskaltes Wasser hervorsprudelte und das Bek- 




kcn füllte, von dem Rohre wegführten, die es in die Stadt lei¬ 
teten. Diese geheimnisvolle Natur jener ländlich einsamen 
Gegend, in der angeblich alle möglichen Geister hausen soll¬ 
ten, war unsere Jungenwelt. 

Wie die meisten meiner Altersgefährten sah ich damals 
in der Schule die schlimmste Strafe, die die Erwachsenen für 
unsereinen erfunden hatten. Mein Heimatort war von Bergen 
umgeben, und fast jeden Tag juckte es uns geradezu in den 
Beinen, auf Entdeckung zu gehen. Während unsere Eltern 
gutgläubig annahmen, daß wir brav die Schulbank drückten, 
waren wir am Fluß, um zu schwimmen, oder zu einer Finca, 
einer Bauernwirtschaft, unterwegs, um Mangos zu stibitzen 
oder auf Stuten zu reiten. Nicht selten passierte es, daß ein 
Bauer mit seiner Machete auf uns losging und wir barfuß 
und ohne Sachen 1 Kilometer und weiter rennen mußten. 

Ich erinnerte mich an Cachita, eine Schwarze, die als 
Köchin bei uns arbeitete. Mein Vater hatte mir in einer 
schwachen Stunde, wie meine Mutter fand, ein Gewehr, Ka¬ 
liber 22, geschenkt, das sogleich mein wertvollster Besitz 
wurde. Unser Heim — ein altes Haus in spanischem Stil — be¬ 
stand aus vier hintereinander liegenden Räumen. Ich öffnete 
alle Türen und verwandelte die Zimmerflucht kurzerhand in 
einen Schießstand. War die Übung beendet, schob ich die Vi¬ 
trine im letzten Zimmer wieder vor die Wand — sie verdeckte 
die entstandenen Schandflecke — und sammelte die leeren 
Hülsen, die Beweisstücke meines Vergehens, auf. Eines Ta¬ 
ges fiel es meiner Mutter ein großreinezumachen. Dabei 
rückte sie auch die Vitrine von ihrem Platz. Cachita er¬ 
bleichte, hatte sie sich doch bei meinen Schießübungen auf 
lautstarke Drohungen beschränken müssen. 

Irgendwann kam ich auf die Idee, künftig in einem Netz 
zu schlafen, das ich aus Stricken geknüpft und in meinem 
Zimmer in halber Höhe aufgespannt hatte. Später ließ ich 
das Netz mit der Matratze darin dicht über dem Boden pen¬ 
deln, wo ich dann schaukelnd und in Gesellschaft der Kat¬ 
zen schlief. Ich glaube, mein Vater äußerte einmal, man 
müsse mich zum Psychiater bringen. 
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Ein Zwischenfall beendete fast abrupt meine sorglose 
Kindheit. Ich besuchte mittlerweile die Oberschule in Monte 
Ruz. Wegen meines anfänglich wirklich großen Lerneifers 
bekam ich entsprechend dem damaligen Unterrichtssystem 
nach und nach in verschiedenen Fächern frei, die ich darauf¬ 
hin prompt vernachlässigte. Bei den Jahresabschlußprüfun¬ 
gen kam dann das große Erwachen, denn ich merkte, daß für 
mich wahrhaftig Schulschluß war. Wenn ich mich recht ent¬ 
sinne, war es in dem Fach Mathematik, das Don Juan exami¬ 
nierte. Don Juan gehörte zu den Lehrern, die einem durch ihr 
Alter und ihr Auftreten Respekt einflößten. Mitten in der 
Klasse blieb er plötzlich stehen und forderte mit Donner¬ 
stimme, in dem er einen mit dem Zeigefinger fast aufspießte: 
«Du, mein Bester. Nenne mir die Formel des quadratischen 
Trinoms. Vollständig.» 

Nun war es zu spät. Jedenfalls flog ich 1940 von der 
Schule in Monte Ruz. 

Vieles ging mir an jenem Abend durch den Kopf. So er¬ 
innerte ich mich auch an die Schule für Strahlflugzeugpilo- 
ten, die ich in der ersten Zeit nach der Revolution mit Hilfe 
des damaligen Hauptmanns Diocles Torralba und des Co- 
mandante Sergio de! Valle, damals Oberbefehlshaber der 
FAR, aufgebaut hatte. Kurz zuvor, im Sommer 1959, hatte 
Diaz Lanz versucht, sich der Luftstreitkräfte zu bemächtigen. 
Damit beteiligte er sich an der Meuterei von Hubert Matos. 

Lebhaft stand mir auch die Begegnung mit alten Freun¬ 
den und guten Bekannten nach meiner Befreiung aus dem 
Gefängnis der Batista-Diktatur vor Augen. Wie respektvoll 
betrachtete ich nach zweijähriger Zwangspause die Flug¬ 
zeuge, doch bald war ich wieder mittendrin, fühlte mich hei¬ 
misch inmitten der eifrig hantierenden Mechaniker im Han¬ 
gar oder auf dem Abstellplatz, bei Kerosingeruch und 
Motorenlärm. Ich hantierte mit Fliegerhelm, Fallschirm, 
Schwimmweste aus synthetischem Gummi. Auffallend war 
die neue Atmosphäre in den Luftstreitkräften. Welten trenn¬ 
ten das Leben in unserem Klub der Kämpfer von dem Trei¬ 
ben im Offizierskasino der Batista-Luftwaffe. Es befand sich 



im Luxushotel «Almendares», das zugleich als Offiziers- 
wohnheim diente. Dort herrschte ständig reger Betrieb. Viele 
Offiziere, die seinerzeit in raschem Wechsel kaserniert wur¬ 
den, wollten ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich ver¬ 
bringen und bevölkerten die prunkvollen Räume mit Spielti¬ 
schen und Billards. Es ging hoch her bei Monte, Bakkarat, 
Siebzehn und Vier, Domino. 

Man gab sich hemdsärmelig, die Pistolen lagen in den 
luxuriösen Sesseln, der Rauch amerikanischer Zigaretten 
durchzog das Kasino, Whiskyflaschen wurden geleert. Alles 
in allem sah es eher nach einem Spielsalon als nach einer mi¬ 
litärischen Einrichtung aus. Das Kasino war ein Bombenge- 
.schäft für Oberst Tabernilla und seine Clique. Was dort um¬ 
gesetzt wurde, stammte aus Miami, geschmuggelt in Maschi¬ 
nen der Transporteskadron oder in Transportflugzeugen der 
USAF-Mission. 

Natürlich gehörten auch leichte Mädchen zu dem Unter¬ 
nehmen, viele mit weißblond gefärbtem Haar. Sie meldeten 
sich bei der Wache 1 und erhielten dort ihren Passierschein 
für das Kasino. Die Offiziere verspielten ihre letzten Pesos 
oder das nächste Monatsgehalt, und Hauptmann Domin- 
guito, der Kasinochef, war durchaus nicht kleinlich, Konten 
zu eröffnen. Man brauchte ihm nur die entsprechende Quit¬ 
tung mit der monatlichen Abzahlungsverpflichtung zu unter¬ 
schreiben. 

Eines Tages machte das Gerücht die Runde, einem ge¬ 
wissen Fidel Castro sei es gelungen, mit einem Terrorislen- 
irupp an der Küste von Oriente, im Raum Nicaro, zu landen. 
Aber Heereseinheiten wären bereits dabei, die Leute zu ja¬ 
gen, und es könnte sein, daß wir, die Flieger, ebenfalls einge¬ 
setzt würden. 

Wenn ich mich richtig erinnere, stieg damals tatsächlich 
eine B-25 mit Gastön Bemal, damals Leutnant oder Haupt¬ 
mann, auf. Wir zwei nahmen später an dem Aufstand vom 
5. September teil, ohne es voneinander zu wissen, denn wir 
arbeiteten getrennt: er für die Gruppe um Barquin und ich 
für die Bewegung «26 Juli». 
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Zurück zum Ausgangspunkt dieser Reminiszenzen über 
den Geist in der alten und in der neuen Armee. In San Anto¬ 
nio hatten wir mit dem Klub der Kämpfer für Soldaten, Ser¬ 
geanten und Offiziere eine Stätte zwanglosen Zusammen¬ 
seins geschaffen, in der wir auch speisten. Das Essen? 
«Came rusa» — Büchsenfleisch aus der Sowjetunion mit 
Reis und zum Nachtisch eine Scheibe Weißbrot mit Gu- 
ayaba- oder anderer Marmelade, die so fest war, daß wir sie 
Ziegel nannten. Der Tischschmuck bestand aus Wolken von 
Fliegen, mit denen man ernsthaft um das Servierte streiten 
mußte. Das Wasser, bei uns zu jeder Mahlzeit gehörig, war 
lauwarm, denn wir hatten keine Kühlanlagen. Alkohol war 
verboten. Doch das verdroß uns nicht, es gab Wichtigeres, 
beispielsweise Fidels Reden zur Bodenreform oder zu kon¬ 
terrevolutionären Anschlägen, Mit gespannter Aufmerksam¬ 
keit verfolgten Piloten, Mechaniker und Fla-Soldaten die 
Ausführungen, sie regten uns zum freimütigen Gedankenaus¬ 
tausch an. Am meisten bewegte uns die Frage, wie lange es 
noch dauern könne, bis all die Verräter, die Kurs auf Miami 
genommen hatten und von denen wir viele persönlich kann¬ 
ten, über unser Land herfallen würden. So verbrachten wir 
ganze Monate kaserniert, andere Bedingungen vermochte 
uns die Revolution nicht zu bieten. An die Stelle von Ver- 
schwendungund Korruption war revolutionäre Moral getreten. 

Damals, während unserer Diskussionen, setzte sich auch 
die Erkenntnis durch, daß unsere Schule dringend ein oder 
zwei Plätze für das Gefechtsschießen auf Erdziele benötigte. 
Das gesamte Bodenpersonal und alle Kampfflieger packten 
dann zu, als wir sie, behelfsmäßig zwar, aber dennoch sehr 
schnell einrichteten. Jeeps, Zugmaschinen und Lkws, eine 
Riesenkarawane, an die ich mich lebhaft erinnere, beförderte 
alte Flugzeuge und ausgediente Lastwagen nach Pinar del 
Rio, und in harter Knochenarbeit entstanden ein Zielgelände 
bei Guanito und ein etwas kleineres bei San Julian. Nach 
und nach verbesserten wir die Disziplin und erhöhten das 
Unterrichtsniveau, so daß die Qualifikation und das takti¬ 
sche Können der Piloten wuchsen. Als Giron, die Stunde der 
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Wahrheit, kam, verstanden die uns verbliebenen Flieger, das 
(ielernte anzuwenden. 

Danach arbeiteten wir an einem Plan, um unsere weni¬ 
gen Flugzeuge aus der Luft zu schützen. Dazu gehörte die 
Tarnung durch einen Schutzanstrich. Um ehrlich zu sein, 
liandelte ich hier etwas eigenmächtig. Als eines Tages eine 
Besichtigung statlfinden sollte, waren die Maschinen bereits 
umgespritzt: Oben hatten sie olivgrüne Farbflecke, und von 
unten schimmerten sie himmelblau. 

Selbstverständlich gab es auch einen Plan für den 
Alarmstart im Angriffsfall. Er beruhte auf einer Direktive des 
Oberbefehlshabers der Revolutionären Streitkräfte und trug 
dazu bei, daß unsere Piloten während des Angriffs auf San 
Antonio schnell aufstiegen. den Gegner verfolgten und so die 
personellen und technischen Verluste auf unserem wichtig¬ 
sten Luftstützpunkt gering blieben. 

Die Gefechtsbereitschaft herzustellen erforderte kollek¬ 
tive Anstrengungen und kostete viel Schweiß. In dem Jahr, in 
dem alle Armeeangehörigen für Monate kaserniert waren, 
hoben auch wir Piloten wie jeder andere Soldat Gräben aus 
oder legten Feuerstellungen an; wir arbeiteten überall dort 
mit, wo es für die Verteidigung notwendig war und unter Be¬ 
dingungen, die man heute gewiß belächeln würde. 

Zu einem kleinen, jedoch unvergeßlichen Erlebnis ver- 
half mir in jener Zeit ein Flug zur Sierra Maestra, den unser 
Oberbefehlshaber angewiesen hatte. Während die Batista-Pi- 
loten die Bergbauem noch unlängst mit Sprengbomben und 
Napalm heimgesucht hatten, sollten wir für die Kinder Spiel¬ 
sachen und Bonbons abwerfen. An dem Einsatz nahm ein 
rundes Dutzend unserer C-47 und C-46 teil. Die ganze Sache 
war nicht in allen Einzelheiten geplant, und so folgte auf die 
Startfreigabe in Ciudad Libertad etwas Ähnliches wie «den 
letzten beißen die Hunde». 

Ich hatte seit Jahren keine Transportmaschine mehr ge¬ 
flogen, der zweite Pilot ebenfalls nicht. Inmitten der Sierra 
sollten wir uns in ein tiefes Tal — Las Mercedes, glaube ich — 
hineinzwängen und möglichst in Höhe der Baumkronen die 
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Fallschirme mit den Spielsachen daran niederlassen. Das ta¬ 
ten wir, bis geschah, was geschehen mußte. 

Bei einer zweimotorigen Douglas C-47 hatte der Lasten¬ 
abwurf folgendermaßen zu verlaufen: Geschwindigkeit auf 
120 Meilen je Stunde verringern, Landeklappen bis 15 Grad 
ausfahren, Rumpftür öffnen und Fallschirme absetzen. Aber 
wie damals üblich, hielt keiner die Vorschrift ein, und hätten 
wir es versucht, wären uns die nachfolgenden Maschinen be¬ 
drohlich nahe gekommen. Also beschlossen wir, es wie die 
anderen zu machen. 

Im Frachtraum unserer Maschine hatten wir zwei oder 
drei Soldaten und einen Sensationsreporter aus der vergange¬ 
nen Zeit, die, mit Stricken im Rumpfinneren festgebunden, 
die Spielsachen zur Tür hinausbeförderten. Alles ging gut, 
bis sich so ein unseliger Fallschirm im Höhenruder verfing. 
Eine Katastrophe kündigte sich an. Mein Kopilot und ich zo¬ 
gen aus Leibeskräften an der Steuersäule, doch die rührte 
sich nicht. Statt Höhe zu gewinnen, raste die Maschine, fast 
die Palmwipfel im Tal streifend, auf die Berge zu. 

Wir erbleichten und waren wie gelähmt vor Schreck. 
Mein Kopilot schrie: «Es ist aus?» Im allerletzten Augen¬ 
blick gab ich den Motoren ruckartig Vollgas. Vorübergehend 
schienen sich statt vier Hände mindestens sechzehn in der 
engen Kabine zu bewegen. 

Der Schweiß lief in Strömen, aber wir erzwangen mit 
dem Höhentrimmruder, daß das Flugzeug reagierte; es schoß 
wenige Meter über die erste, die gefährlichste Bergkuppe 
hinweg. 

Nachdem wir uns von dem Riesenschrecken erholt und 
die Gesichter abgewischt hatten, nahmen wir stillschweigend, 
als wäre es Gedankenübertragung, Kurs auf Bayamo, um 
dort zu landen. Zum Glück löste sich der Fallschirm unter¬ 
wegs doch noch, so daß wir beruhigt nach Havanna zurück¬ 
kehren konnten. 

Unglaublich, was nicht alles passiert! Aber solche Ge¬ 
schichten klingen immer dann hübsch lustig, wenn man sie 
hinterher noch erzählen kann. 



Meine Gedanken verweilten beim Jahr 1959. Ciudad Li- 
hertad in der Anfangszeit, die Flugleitung. Es wimmelte nur 
so von jungen Leuten, die darauf brannten, fliegen zu lernen. 
Und weil es in der Vergangenheit so schwierig gewesen war, 
l’ilot zu werden, gehörten sie nun zu den glücklichsten Men¬ 
schen der Welt. 

Unter ihnen gab es hartnäckige, geradezu besessene An¬ 
wärter sowie einige, aus denen nie ein Flieger werden würde. 
Doch stolz legten sie nach 2, 3 Flugstunden in einem Sport- 
maschinchen die Pilotenschwinge und eine mit Reißver¬ 
schlüssen übersäte Fliegerkombination an. Sie fühlten sich, 
als hätten sie den Kosmos bezwungen. 

Diese «Beherrscher» der Lüfte bestürmten immer wie¬ 
der die Flugleitung oder strichen stundenlang in deren Nähe 
umher und versuchten, irgendeinen kleinen Flug mit einer 
kleinen Maschine zu bekommen, ganz egal, wohin, wie und 
wann. Verstehen konnte man das schon: Mit dem Sieg der 
Revolution war eine neue Krankheit ausgebrochen, und die 
hieß «akute Pilotitis». 

Wie fern nahmen sich solche Erinnerungen angesichts der 
drohenden Gefahr in den Apriltagen 1961 aus. Die Verlaut¬ 
barung Nr. 1 der Revolutionären Regierung Kubas machte 
das ganze Volk mit der ernsten Lage vertraut. Es hieß darin: 
«Gegnerische See- und Luftlandetruppen, die von Flugzeu¬ 
gen und Kriegsschiffen unterstützt werden, greifen verschie¬ 
dene Punkte des nationalen Territoriums im Süden der Pro¬ 
vinz Las Villas an. 

Die ruhmreichen Soldaten der Revolutionären Streit¬ 
kräfte und der Nationalen Revolutionären Miliz haben an 
allen Landungspunkten den Kampf mit dem Gegner auf¬ 
genommen. Sie verteidigen bereits das uns teure Vaterland 
und die Revolution gegen den Angriff der Söldner, den die 
imperialistische Regierung der Vereinigten Staaten organi¬ 
siert hat. 

Unsere Truppen schlagen entschlossen und ihres Sieges 
gewiß den Gegner zurück, während sich das Volk mobilisiert. 
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um das Vaterland zu verteidigen und die Produktion in Gang 
zu halten. 

Vorwärts, Kubaner! Antworten wir den Barbaren, die 
uns verachten und uns in die Sklaverei zurückzwingen wol¬ 
len, mit Eisen und Feuer. 

Sie sind über uns hergefallen, um den Boden an sich zu 
reißen, den die Revolution den Bauern gegeben hat. Sie sind 
über uns hergefallen, um die Industriebetriebe, die Zucker¬ 
zentralen und die Bergwerke, die jetzt dem Volk gehören, 
wieder an sich zu reißen. Wir aber kämpfen für unsere Indu¬ 
striebetriebe, für unsere Zuckerzentralen, für unsere Berg¬ 
werke. Sie haben uns überfallen, weil sie den Kindern auf 
dem Lande die Schulen wieder wegnehmen wollen, die die 
Revolution überall eröffnet hat. Wir schützen Jedoch die 
Schulen unserer Kinder und der Bauern. Sie haben uns über¬ 
fallen, weil sie den Werktätigen die neugeschaffenen Arbeits¬ 
plätze wegnehmen wollen. Sie kommen, unser Vaterland zu 
zerstören, wir aber schützen das Vaterland. 

Vorwärts, Kubaner! Jeder auf seinen Kampfposten, je¬ 
der an seinen Arbeitsplatz. 

Vorwärts, Kubaner, denn die Revolution ist unbesieg¬ 
bar! An ihr und an dem heroischen Volk, das sie verteidigt, 
werden alle unsere Feinde scheitern. 

Heute, da schon Kubaner ihr Leben im Kampf geopfert 
haben, rufen wir entschiedener und standhafter als je zuvor: 

Es lebe das freie Kuba! 

Patria o Muerte! 

Venceremos! 

FIDEL CASTRO RUZ 
Oberbefehlshaber der Revolutionären 
Streitkräfte und Ministerpräsident 
der Revolutionären Regierung Kubas» 



KAPITEL 10 


Es ist 07.30 Uhr und der 17. April. Ich bin soeben mit mei¬ 
nem Wagen auf dem Gelände des Stützpunkts San Antonio 
eingetroffen. Bedrückende, sorgenschwere Gedanken, wie sie 
einen während großer Augenblicke im Leben eines Men¬ 
schen oder des Vaterlands befallen, drängen sich mir auf. 

Silva kommt mir an der Startlinie entgegen; seine Augen 
blicken erregt und entschlossen. Wir umarmen uns. Mich be¬ 
wegt die menschliche Wärme, die er ausstrahlt, und seine vor 
Anspannung gerunzelte Stirn. 

«Ich habe einen Auftrag, nach Giron; sobald ich zurück 
bin, erzähle ich dir.» 

Unvorstellbar, daß wir Minuten später die schreckliche 
Nachricht von Silvas Tod erhalten würden. 

Mehrere Genossen schütteln mir im Vorbeigehen die 
Hand. Carreras ist bereits gestartet und hat ein gegnerisches 
Schiff angegriffen, auch Silva und andere sind inzwischen 
aufgestiegen. 

Girön — ein Punkt auf der Karte im Süden der Provinz 
Las Villas. 

Comandante Maro und Hauptmann Pina rufen mich in 
diesem Augenblick. 

«Wirst du fliegen können, was meinst du?» 

Ich bejahe und erhalte sofort den Befehl, meinen ersten 
Auftrag mit einer T-33 — der Nummer 711, die am Kopf der 
Piste 36 steht — auszuführen. Die Maschine ist mit vier Rake¬ 
ten HVAR aufmunitioniert, außerdem hat sie noch ihre bei¬ 
den MGs, die 12,7-mm-M-3. Ringsum herrscht Aktivität. 
Energie und Kampfeswille haben alle erfaßt. 

Unser Gefechtsauftrag lautet: Angriff auf die gegneri¬ 
sche Flottille, die sich von der Küste entfernt. 

Die Rollbahn flimmert bereits vor Hitze, obwohl es 
noch Vormittag ist. 




Ein paar Sommerwölkchen sind wie Wattebäusche aufs 
Geratewohl über den tiefblauen Himmel gestreut. Die Erre¬ 
gung steht jedem Genossen im Gesicht geschrieben. Der Jeep 
fährt in gehörigem Tempo zum Standplatz der T-33 Nummer 
711, in der ich zum erstenmal in der Luft kämpfen würde, um 
mein Heimatland zu verteidigen. Die Begegnung mit der 
F-86 oder F-101 vor Monaten zählt nicht, sie war ja zufällig 
zustande gekommen. Jetzt mußte wirklich gekämpft werden. 

Ein leichtes Beben meiner Fingerkuppen, etwas Schweiß 
auf der Stirn und vor allem an meinen Händen und nicht zu¬ 
letzt das Vorgefühl der Gefahr, das mich erfaßt, zeigen mir 
an, daß sich meine gesamte geistige und körperliche Energie 
darauf einstellt, von einem Moment zum anderen freigesetzt 
zu werden. Mein Verstand ist hellwach, Verwirrung findet in 
ihm keinen Platz, ich gewahre nur solche Anzeichen, die je¬ 
der Kampfflieger vor dem Start zu einer schwierigen Auf¬ 
gabe gut kennt. Gleichzeitig tragen der Treibstoffgeruch und 
die fieberhafte Tätigkeit in der Nähe der Maschinen dazu 
bei. mir jenen Augenblick unauslöschlich ins Gedächtnis ein¬ 
zuprägen, Die revolutionäre Zuversicht, der Gedanke, das 
Vaterland in Gefahr zu wissen, spornen uns an. Gleich soll 
ich in einem Flugzeug aus über 1000 Meter Höhe den Kampf 
aufnehmen, darauf habe ich mich jahrelang vielseitig vorbe¬ 
reitet. 

Als der Jeep in die letzte Rollbahn einbiegt, sehe ich die 
711, groß und achtunggebietend, wie ein riesiger Metallvo¬ 
gel, der sich emporschwingen und uns dem Sieg oder dem 
Tod entgegentragen wird. An den Flügelenden erblicke ich 
die zwei Tiptanks, unter den Tragflügeln die vier Raketen. 
Alles ist klar zum Start. Hastig und aufgeregt stülpe ich mir 
den Helm über und lege den Fallschirm und die gelbe 
Schwimmweste an; die Mechaniker unterstützen mich. Bin¬ 
nen weniger Sekunden sitze ich in der vorderen Kabine. 

Der vertraute Geruch dringt mir in die Nase, sofort ist 
mir wohler zumute. Ich bemühe mich, rasch jeden Handgriff 
entsprechend der Liste exakt auszuführen und eine letzte 
Kontrolle vorzunehmen. Hier darf einem kein Fehler unter- 



laufen, denn jede Unterlassung wäre kaum wiedergutzuma¬ 
chen. 

Ich will das Triebwerk in Gang setzen, aber ich bin zu 
langsam und unsicher. Das ist verständlich, bedenkt man, 
wie lange ich diese Kampfmaschine nicht mehr geflogen 
habe: zuerst bei der Cubana, unter ihren Elitepiloten, dann 
bei den Gefechten im Escambray. Rene Suärez, der Chef der 
F-iugzeugwarte, wird aufmerksam und ruft: «Augenblick, 
Hauptmann, ich helfe Ihnen beim Anlassen.» Plötzlich be¬ 
ginnt alles um mich herum zu vibrieren, ein verhaltenes 
schrilles Pfeifen beweist mir, daß die Turbine einwandfrei 
anläuft, gleich darauf verwandelt sich das Pfeifen in ein zor¬ 
niges Heulen. 

Jetzt wird es ernst — 33 Prozent der Nenndrehzahl sind 
erreicht, der Anlaßvorgang ist beendet. Ich schalte den Um¬ 
former ein, damit die Instrumente anzeigen, und fühle mich 
zunehmend Herr über das metallene Ungetüm, in dem ich 
seit Monaten nicht mehr gesessen habe. Kabine geschlossen, 
Geräteanzeigen und Anlagenzustand normal, BewafTnung 
feuerbereit. Ich gebe das übliche Zeichen, rasch werden die 
Bremsklötze entfernt. Ich erhöhe die Leistung auf 75 Prozent, 
die Maschine macht einen Satz, und schon läuft die Sache 
wie geschmiert. 

Du rollst zu schnell, stelle ich fest. Nimm etwas Schub 
weg und überprüfe lieber nochmals alles. Es gibt nichts aus¬ 
zusetzen. 

Ich bin kurz vor der Startbahn 5 angelangt, biege in sie 
ein, richte das Flugzeug so gut wie möglich aus und steigere 
nach und nach die Leistung, um auf 100 Prozent zu kommen. 
Das gelingt nicht, es sind nur 98 Prozent zu schaffen, doch 
das genügt zum Abheben. Ich rufe den Kontrollturm und 
bitte um Starterlaubnis. Die Stimme des Flugleiters ertönt, 
sie klingt ungeduldig, mahnt zur Eile. Ich löse unverzüglich 
die Bremsen, und mit einem Satz beginnt das Flugzeug, die 
Piste entiangzurollen, erst langsam, dann immer schneller. 

Ich hebe die Nase und bin schneller, als ich es zu schil¬ 
dern vermag, in der Luft. 



Fahrwerk und Landeklappen ’rein. Alles in Ordnung. 
Visier einschalten. 

Schon sehe ich, rot auf das Objektiv an der Frontscheibe 
projiziert, die Reflexionskreise des optischen Hilfsvisiers mit 
ihren Zielmarken: danach erscheint auch der Zielpunkt des 
rechnergekoppelten Kreiselvisiers. 

Ich muß meine Gedanken ordnen. Die erste Regel des 
Piloten lautet, immer einen Schritt vorausdenken, der Ma¬ 
schine gewissermaßen vorauseilen, doch im Augenblick 
hinke ich ihr eher hinterher. Das kann schon für einen nor¬ 
malen Flug gefährlich sein und erst recht für einen Gefechts- 
flug, wie er mich heute erwartet. 

Ich zwinge mich zur Ruhe, und es gelingt mir, wieder 
kaltblütig zu überlegen. Langsam gewinne ich die Oberhand, 
und am Ende habe ich den riesigen Metallvogel fest in der 
Hand. Jetzt wende ich mich dem Befehl und den Instruktio¬ 
nen für meinen ersten Kampfauftrag zu. Schmerzhaft erin¬ 
nere ich mich; Acosta ist tot. Silva ist tot, Ulloa ist tot, gefal¬ 
len zusammen mit anderen FÜegerkameraden. Zorn erfaßt 
mich. Ich versuche, diese Gefühlsaufwallung abzuschütteln. 
Den Befehl lautet, die Kriegsschiffe, die sich von Girön zu¬ 
rückziehen, aufzuspüren und anzugreifen; allein anzugreifen, 
denn allein bin ich gestartet. 

Mein Gefechtsplan ist fertig. Nun kann ich beweisen, ob 
sich die Ausbildung gelohnt hat, sie wird über mein Leben 
und den Sieg über den Gegner entscheiden. 

Der gegnerische Schiffsverband besteht aus sechs oder 
sieben Transportern, alle mit Geschützen bewaffnet, einem 
Zerstörer zur Sicherung und den LCTs, den Landungsschif¬ 
fen, deren Feuerkraft auch nicht gering ist. Gewiß haben sie 
Radar an Bord, so daß mir im großen und ganzen nur das 
Überraschungsmoment helfen kann. Meine Chance ist, wie 
ein Wirbelsturm über den Gegner herzufallen und minde¬ 
stens ein Schiff zu versenken. Also muß ich in den 17 oder 20 
Minuten, die mir noch zur Annäherung verbleiben, in mög¬ 
lichst geringer Höhe fliegen. Deshalb drücke ich sofort die 
Maschine nach unten. 
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Dicht über dem Boden jage ich mit hoher Geschwindig¬ 
keit dahin; genau das Richtige, um nicht vorzeitig von den 
lünkmeßanlagen des Gegners erfaßt zu werden, ln rasen¬ 
dem Tempo huschen unter mir Zuckerrohrfelder, Bäume und 
kleine Hügel hinweg, ich muß höllisch aufpassen. Eine Un¬ 
bedachtheit bei diesen rund 700 Kilometern Je Stunde, und 
unversehens fliegt man himmelwärts — ohne Maschine frei¬ 
lich. mit Engelsschwingen. 

Den Tiefflug werde ich auch über dem Meer fortsetzen, 
bis ich die gegnerische Flottille am Horizont ausmache, dann 
rasch Höhe gewinnen, mich in Angriffsposition mit der 
Sonne im Rücken bringen und auf das letzte Schiff des ab¬ 
dampfenden Konvois stürzen. Einen einzigen Anflug, die 
vier Raketen abfeuern und mit Vollgas heim nach San Anto¬ 
nio. Klappt das, habe ich gute Aussichten, gleich wiederzu¬ 
kommen und mir ein zweites Schiff vorzunehmen. 

Ich muß damit rechnen, daß der Gegner mich gebüh¬ 
rend empfängt, und sobald er entdeckt, daß ihn nur eine ein¬ 
zelne Maschine angreift, wird er sicher alle seine Rohre auf 
sie richten. Doch warten wir’s ab, vielleicht variiere ich 
meine Taktik im letzten Augenblick. Manchmal läuft die Sa¬ 
che besser, als man glaubt. 

Unterdessen habe ich mit gut 700 Kilometern je Stunde 
bei einer Leistung von 92 Prozent nahe Giron die Küstenlinie 
überflogen. Es ist gar nicht so einfach, mich dicht über den 
Wellenkämmen zu halten. Die Gischt behindert die Sicht. 
Schließlich gelingt es mir, etwa 60 Meilen voraus ein paar 
verschwommene Rauch.säulen wahrzunehmen. Sie stammen 
von der Flottille, die sich in voller Fahrt mit Kurs Südost von 
der kubanischen Küste entfernt. 

Noch einige Sekunden, dann heißt es, jetzt oder nie. Ich 
entscheide mich Für jetzt. Die Maschine steil hochgerissen, 
5 g oder mehr pressen mich an den Sitz, und aus der alten 711 
alles herausgeholt, was in ihr steckt. Schub 100 Prozent. Wie 
ein Blitz tauche ich etwa 1000 Meter über dem Gegner auf. 
Aus dieser Höhe setze ich auf eines der letzten Schiffe — ein 
LCT offenbar — zum Sturzflug an. Die Überraschung scheint 
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geglückt. Ich bin erregt, das Blut hämmert in meinen Schlä¬ 
fen, der Schweiß bricht mir aus allen Poren, ich habe nur 
Verstand und Augen für die beiden Punkte meines Visiers, 
die ich mit dem Ziel in Deckung zu bringen suche. Das 
Schiff wird in Sekundenbruchteilen größer, mein Tempo hat 
sich infolge des Sturzflugs und der maximalen Drehzahl, zu 
der ich das Triebwerk zwinge, rapid erhöht. 

Endlich habe ich das LCT mitten im Visier, und fast 
schon in des Teufels Rachen, drücke ich auf den Raketen¬ 
knopf; vier Rauchfetzen schießen unter meinen Flächen her¬ 
vor und direkt auf das ausgewählte Schiff zu. 

Aufs neue dicht über den Wellen, vollführe ich bei reich¬ 
lich 700 Kilometern je Stunde einen Tanz, um dem Feuer der 
Schiffsflak auszuweichen. 

Ich zähle endlos lange, wie mir scheint, obgleich ich nur 
15 Sekunden im TiefTlug manövrieren will: lausendeins, tau¬ 
sendzwei, tausenddrei, tausendvier..., tausendfünfzehn. Ein 
kräftiger Ruck am Steuerknüppel, und bis zum äußersten be¬ 
lastet, bald am Zerbrechen, steigt die T-33 nahezu senkrecht 
der rettenden Distanz entgegen. Als ich mich umblicke, er¬ 
kenne ich, daß eine weiße Qualmwolke von dem LCT auf¬ 
steigt, außerdem bleibt es zurück, es schert aus dem Verband 
aus. Getroffen! Mein Selbstvertrauen steigt; mir ist nichts 
passiert, ich habe wenig Abwehrfeuer gesehen. Die Überra¬ 
schung war perfekt. Aber genügte das? Soll ich heimfliegen, 
ohne die MGs leergeschossen zu haben? Nein, euch da unten 
werde ich es zeigen! 

So kommt es, daß Vorsätze und Pläne geändert werden. 
In Hitze geraten, bin ich fest entschlossen, den Angriff sofort 
zu wiederholen, fehlt auch nun das Überraschungsmoment. 
Natürlich würden sie mich jetzt mit allen Rohren ihrer 
Schiffsflak erwarten, und ganz sicher beobachteten sie mich. 

Ich fliege eine Linkskurve und hoffe, daß ich mich dem 
Konvoi dennoch wie zuvor nähern kann, um dem angeschla¬ 
genen Schiff den Rest zu geben. Aber im Krieg denken im¬ 
mer zwei — der Jäger und der Gejagte. Als ich diesmal die 
Maschine nach unten drücke, erblicke ich die Feuerbahnen 



t;cgnerischer Leuchtspurgeschosse: auf mich ziikommend, 
scheinen sie — eine optische Täuschung — im letzten Mo¬ 
ment scharf abzubiegen: Je heftiger sie zur Seite fegen, desto 
dichter sind sie vorbeigeflogen. Detonationen auf meiner 
Höhe zeigen mir, daß auch schwere Kaliber schießen. Ich 
setze meinen Sturzflug fort, es gelingt mir, das Ziel beizeiten 
ins Visier zu nehmen. Ein gehöriger Feuerstoß, konzentriert 
auf das Schiff, und ich sehe, daß es meine beiden 12,7-mm in 
der ganzen Länge vom Bug zum Heck erfassen. 

Wie ein Wirbelwind brause ich über das Wrack hinweg, 
danach manövriere und zähle ich wieder, um aus dem Schuß¬ 
bereich der gegnerischen Flak zu kommen. Aber durch den 
ersten Anflug allzu sicher geworden, breche ich das Zählen 
statt bei 15 nach 6 oder 7 Sekunden ab, ziehe den Steuer¬ 
knüppel an und beginne fast vertikal zu steigen. Unverzüg¬ 
lich detonieren Granaten links und rechts von mir, schlagen 
ins Wasser, riesige Fontänen spritzen empor. Oben, unten, 
ringsum ist die Hölle los. 

Dann prallt etwas gegen die Maschine, sie erzittert, und 
mich durchzuckt der Gedanke: angeschossen! Mit Argusau¬ 
gen beobachte ich die Triebwerkinstrumente. Wo hat es mich 
erwischt? Ich kreise beim Steigen, um fesizustellen, ob ich 
einen Qualmschweif hinterlasse, bin bereit, mich zu katapul¬ 
tieren. Aber ich kann nichts entdecken. Geräteanzeigen nor¬ 
mal, Flugzeugverhalten normal. Vorläufig jedenfalls. Nur die 
scheußliche Vorstellung, 60 bis 100 Meilen vor der Küste wo¬ 
möglich den Schleudermechanismus betätigen oder notwas¬ 
sern zu müssen, beeinträchtigt meine Erleichterung. 

Sofort nehme ich Kurs auf den nächsten Küstenstreifen, 
der sich am Horizont zeigt. Allmählich beruhige ich mich, of¬ 
fenbar ist die Sache nicht weiter ernst. Schnell noch eine 
Kontrolle. Alles in Ordnung. Trotzdem strebe ich der Küste 
mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden zu, der ein rettendes 
Boot vor sich sieht: Habe ich sie erst erreicht, befinde ich 
mich über kubanischem Boden, was danach kommt, ist halb 
so schlimm. 

Zum Sinkflug übergehend, steuere ich San Antonio an. 
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Ich durchstoße eine graue Wolke; Wasserfäden tanzen und 
gleiten über die Frontscheibe und vermindern die Sicht. End¬ 
lich, in der Ferne, der Flugplatz. Ich melde, daß die Ma¬ 
schine getroffen wurde, und bekomme die Landebahn 18 zu¬ 
gewiesen. Bald werde ich wissen, welchen Schaden der Tref¬ 
fer angerichtet hat. 

Annäherung und Einschweben — nach sorgfältig durch¬ 
geführtem Check — normal. Abfangen normal, doch als die 
Räder den Boden berühren, bockt das Flugzeug plötzlich wie 
ein wildgewordenes Fohlen und will nach rechts ausbrechen. 
Ich betätige voll die linke Bremse und reduziere die Fahrt, 
bis es mir gelingt, das Flugzeug auf dem Rasen, rechts neben 
der Betonbahn, zum Stehen zu bringen. Ein Geschoß hatte 
die rechte Radbremse getroffen und blockiert. Bei allem 
Pech ein Glück, denn hätte es ein anderes Aggregat beschä¬ 
digt, wer weiß, ob ich dann darüber berichten könnte. 

Feuerwehren rasen heran, auch Lastwagen, und schließ¬ 
lich wird die Maschine samt Piloten zum Hauptabstellplatz 
geschleppt, wo unsere bewundernswerten Mechaniker den 
Schaden sofort beheben. Es dauert 40 Minuten, dann ist die 
711 wieder startklar zu meinem nächsten Flug. 

Den Splitter, der sich unter den Bremskörper geklemmt 
hatte, überreicht mir Rene Suärez anschließend in der Flug¬ 
leitung als Souvenir. 

Inzwischen hatte der Oberbefehlshaber und Ministerpräsi¬ 
dent der Republik für das Land den Alarmzustand ausgerufen. 

Er befahl den Streitkräften, der Miliz und allen Sicher¬ 
heitsorganen, die Wachsamkeit zu erhöhen und unverzüglich 
gegen jene vorzugehen, die bei Sabotageakten, unbefugtem 
Schußwaffengebrauch, Attentaten oder dem Versuch dazu 
überrascht werden; den Komitees zur Verteidigung der Revo¬ 
lution, durch verstärkte Kontrollen Konterrevolutionäre auf¬ 
zuspüren und ihre Machenschaften anzuzeigen. 

Er appellierte an die Arbeiter, Bauern und Intellektuel¬ 
len, an das ganze werktätige Volk, bei den Arbeitsplätzen zu 
bleiben und die Anstrengungen in der Produktion und im 
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Trauerkundgebung am 16 . April für die Opfer der Bombenangriffe. Fidel Castro spricht 
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Angehörige eines Milizbatailbos sind angetreteo, um die Invasoren abzuwehren 





Söldneraiiwerbung in Miami 


In Rctalhuleu (Guatemala) vurden die Piloten von USA-Beratem 
für ihren Einsatz auf Kuba ausgebildet 






Hcwcisc für die HiotcrlUt der Drahtzieher der Invasion: eine mit dem Keanzcichen der 
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Die kubanischen Kämpfer, geführt voo Fidel Castro 
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der SöMoer bei Playa Giron 





Der Sturm auf Playa Giron endete am 19. April mit einem Sieg über die Invasoren 
Der USA-ImperialIsmus mußte 

seine erste militärische Niederlage in der westlichen Hemisphäre hinnehnien 






So sahen geschlagene Konterrevolutionäre und Söldner aus 




Bildungswesen zu verdoppeln; an die gesamte Bevölkerung, 
strikteste Ordnung und Disziplin zu wahren und zum Nieder¬ 
werfen der Konterrevolutionäre beizutragen. 

«Auf zur Aktion für das freie und souveräne Kuba! 

Auf zu Taten für die Revolution, die die einfachen Men¬ 
schen erlöst, für die patriotische, demokratische und soziali¬ 
stische Revolution unter der Losung 

Patria o Muerte 

Venceremos! 

FIDEL CASTRO» 


KAPITEL 11 


Noch während die Maschine zum Hauptabslellplatz ge¬ 
schleppt wurde, rief mir jemand zu: «Hauptmann Prendes, 
Sic möchten dann gleich zu Hauptmann-Curbelo kommen!» 

Auf Befehl Fidel Castros hatte Curbelo gerade die Flug¬ 
leitung in San Antonio übernommen. Als das Flugzeug end¬ 
lich stand, kletterte ich hinaus, legte mit Hilfe mehrerer Me¬ 
chaniker den knallgelben Fallschirm ab und lief rasch zu der 
grün gestrichenen Hoizbaracke, die heute noch steht. Dort 
ging ich auf einen stattlichen, etwa dreißigjährigen Mann zu, 
der mich lächelnd fragte: «Na, wie war’s unterwegs?» Dann 
sagte er; «Prendes, du hast doch ein Schiff versenkt oder zu¬ 
mindest schwer beschädigt?» Als ich bejahte, bat er mich, 
einen Bericht über meinen Flug abzufassen. 

«Wird gemacht», erwiderte ich. 

Sabina, der Planzeichner, arbeitete schon an der Mel¬ 
dung. Später suchten wir ihn nach jedem Einsatz auf, damit 
er die Statistik führen, Schäden und Verluste registrieren und 
die Lage in eine Karte 1; 25 000, die auf seinem Tisch ausge¬ 
breitet lag, übertragen konnte. Von jedem Gefechtsflug wur¬ 
den Skizzen angefertigt. All das erledigte er sehr gewissen¬ 
haft, außerdem war er ein angenehmer Mensch und ein über¬ 
aus bescheidener Kamerad. 
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In der- Flugleitung summten unaufhörlich Telefone, ein 
halbes Dutzend stand auf einem quergestellten langen Tisch 
unweit der Eingangstür. Man sah Fliegerkombinationen, 
Schwimmwesten und zwei, drei Pistolentaschen an einem 
Nagel in der Wand. Dazu Stimmengewirr und ein ständiges 
Kommen und Gehen von Soldaten und Offizieren; man 
hörte Befehle, die sofort auszuführen waren. Und über allem 
lag die brütende Hitze, der wir nicht einmal außerhalb der 
Baracke zu entrinnen vermochten. 

Die Mittagsstunde rückte näher, doch ans Essen dachte 
keiner. Wir hatten einfach das Zeitgefühl verloren. Als ich 
aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte mir ein Soldat ein 
Schinkenbrot und eine Büchse Guayabasaft in die Hand ge¬ 
drückt; das hatte ich hastig verzehrt. Nun bereitete ich mich 
auf meine neue Aufgabe vor, die mir Hauptmann Curbelo in 
groben Zügen urariß: Da sich die gegnerische Flotte inzwi¬ 
schen zu weit von der Küste entfernt hat und fast außerhalb 
der Reichweite unserer Maschinen befindet, konzentrieren 
wir unsere Fliegerkräfte auf zwei Ziele. Erstens müssen sie 
die gegnerischen Maschinen vernichten, die im Raum Girön 
— Playa Larga — Soplillar, aber auch nördlich davon, bei der 
Zuckerzentrale «Australia», operieren, und zweitens den 
Gegner am Boden bekämpfen, wo immer es möglich ist. Mit 
anderen Worten, wir mußten unsere Infanterie, Artillerie und 
Panzer unterstützen. 

«Das ist auch dein nächster Auftrag», sagte Curbelo, 
während er sich mit dem Taschentuch den Schweiß vom Ge¬ 
sicht wischte. «Versuche, einige dieser Maschinen, die über¬ 
all im Kampfgebiet umherfliegen und unsere Marschkolon¬ 
nen attackieren, abzuschießen.» 

Nach der kleinen Stärkung, am Flugzeug im Stehen einge¬ 
nommen, fühlte ich mich wieder einigermaßen wohl; mir war 
gar nicht bewußt gewesen, daß ich seit dem Abend vorher 
nichts Ordentliches mehr gegessen hatte. 

Die Sonne, die fast im Zenit stand, suchte uns auf der 
Start- und Landebahn unbarmherzig heim, und soviel Wind 
auch wehen mochte, er glich einem Heißluftstrahl, vermischt 
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mit Kerosin- und Öldämpfen, so daß man unwillkürlich auf 
das Gras blickte, das neben den Pisten wie ein Meer wogte. 

Obwohl ich erst vor ungefähr 1 Stunde mit meiner be¬ 
schädigten 711 gelandet war, war sie bereits wieder startklar. 
Das hatte mir Rene Suärez stolz und verschmitzt lächelnd ge¬ 
meldet. Was für ein Prachtkerl, dachte ich, ständig ist er da, 
arbeitet bis zur Selbstaufgabe. Oftmals suchen wir nach bei¬ 
spielhaften Revolutionären und haben sie doch gleich neben 
uns. Für mich bedarf es nicht vieler Dinge, um glücklich zu 
sein: einer gerechten Sache dienen, arbeiten und schöpferisch 
tätig werden. Das sind wohl die wichtigsten. Vielleicht war 
das auch Renes Geheimnis, selbst wenn er es nicht wußte. 

Ich steige also wieder in meine 711 und setze mich in der 
engen Kabine zurecht. Ich blicke auf die Instrumente, die im 
rechten Augenblick aufleuchten und erlöschen, und habe 
den unverwechselbaren elektrischen Geruch in der Nase. 
Diesmal bin ich meiner selbst schon sicherer, das Schlimmste 
dürfte ich mit dem ersten Flug am Vormittag überstanden ha¬ 
ben. Doch die Wirklichkeit sieht bisweilen anders aus, als 
man meint. Zumindest fühle ich mich in der Maschine siche¬ 
rer als am Morgen. Ich konnte immerhin auf wenigstens 
I Ausbildungsstunde verweisen. 

Der Start verläuft ohne Schwierigkeiten, wenn man da¬ 
von absieht, daß plötzlich ein bernsteinfarbenes Licht auf¬ 
leuchtet und mir den Atem stocken läßt. Die zulässige Abgas¬ 
temperatur ist überschritten! Ich drossele sofort die Dreh¬ 
zahl, und das Lämpchen erlischt noch rechtzeitig. 

Direkter Kurs auf Girön. Höhe 3000 bis 4200 Meter. 
Diesmal werde ich nicht irgendein Schiff angreifen, sondern 
gegnerische Flugzeuge suchen, und bin deshalb auf einen an¬ 
fänglichen Höhenvorteil bedacht. Greifen sie unsere Trup¬ 
pen an, müssen sie sich, sofern sie keinen Jagdschutz haben, 
in geringer Höhe befinden. Aber in der Fliegerei darf man 
nichts dem Zufall überlassen und muß auf alles gefaßt sein. 
Alle Möglichkeiten sind zu kalkulieren, sowohl die eigenen 
als auch die des Gegners, und dabei hat man noch an die 
Grenzen des Flugzeugs und an die eigenen zu denken. 



Ich stelle die Klimaanlage fast auf Maximum, damit die 
Temperatur erträglicher wird und ich mich ein wenig wohler 
fühle. Dann mache ich es mir auf dem Sitz etwas bequemer. 
Aber bald reduziere ich die Kühlleistung, weil die Kabine be¬ 
schlägt. Gefährlich ist das nicht, es kann nur die Sicht behin¬ 
dern. Visier eingeschaltet, eigentlich hätte ich es früher tun 
sollen, die roten Kreise und Punkte erscheinen. Ich muß die 
Zieldarstellung korrigieren; so, jetzt ist sie in Ordnung. 

Ich überfliege die Ci^naga de Zapata mit ihrer ausge¬ 
dehnten Sumpflandschaft. Vor mir liegt, bei ungehinderter 
Sicht bis zum Horizont, das Operationsgebiet. Das Grün, das 
in verschiedenen Schattierungen die Landschaft beherrscht, 
das Blau und Grau, ein ganzes Band leuchtender Farben täu¬ 
schen, wollen einen den Kampf nicht wahrhaben lassen, der 
inmitten dieser Farbenpracht tobt. Wie berauscht empfinde 
ich wieder einmal die Schönheit, die Macht und Kraft des 
Fliegens. Doch die Wirklichkeit holt mich aus meinem 
Rausch zurück. Auf der Straße vor Playa Larga, bei Soplillar 
und südlich der Zuckerzentrale «Australia» zeichnen sich 
Rauchsäulen ab, die wie Trauerflore zum Himmel streben. 
Sie bedeuten Tod, Kampf, das Blut von Brüdern, von Freun¬ 
den. Und die unmittelbare Wirklichkeit für mich ist eine 
B-26, die eine steile Kurve fliegt, als habe sie sich ihrer Bom¬ 
ben- und Raketenlast entledigt und drehe ab. 

Die Muskeln und Nerven sind angespannt. Ich fahre die 
Sturzflugbremsen aus und vermindere den Schub, damit mir 
der Bomber nicht entgeht und ich ihn von hinten zu fassen 
bekomme. Gleichzeitig suche ich den Himmel ab, womöglich 
ist die B-26 nicht allein. Doch ich kann kein anderes Flug¬ 
zeug entdecken und setze zum Angriff an. Ich komme mir 
wie ein Boxer vor, der alle seine Kräfte zusammennimmt, um 
den Gegner mit einem einzigen Schlag niederzustrecken. 
Trotz der Kälte schwitze ich. Ein paar niedere Wolken beun¬ 
ruhigen mich; der Gegner könnte sie nutzen, um ungesehen 
zu verschwinden. Plötzlich entdeckt er mich und tut genau 
das, was ich befürchte: Er läßt sich auf kein Gefecht ein und 
will sich in den Wolken verstecken. Ein Wettflug zwischen ihm 
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und mir beginnt; ervereucht, die Wolken zu erreichen, wäh¬ 
rend ich danach trachte, in Schußentfernung zu gelangen, ehe 
er in sie eingetaucht ist. Meine Geschwindigkeit erhöht sich. 

Die Partie dürfte ich gewinnen, auch wenn ich ihm 
höchstens einen Anflug bieten kann. Er wird zwar nicht per¬ 
fekt werden, aber immer noch besser als gar keiner. Jetzt 
habe ich ihn im Rhombenkreis des Visiers erfaßt, seine Trag¬ 
flügel füllen ihn zunehmend aus. 

Meine Geschwindigkeit ist zu hoch, erneut betätige ich 
die Sturzflugbremsen und drossele das Triebwerk. Endlich, 
Sekunden bevor er in die Wolken hineinjagt, habe ich die für 
mich günstigste Position. Ein langer Feuerstoß aus beiden 
M-3. Das ganze Flugzeug erbebt, und trotz der Sauerstoffmaske 
dringt mir stechender Pulvergeruch in die Nase. Ein Geschoß 
hat sich in seinen linken Motor gebohrt, der sofort schwarzen 
Qualm ausstößt. Jäh schwenkt der Gegner ab, verkriecht sich 
in eine weißgraue Wolke, einen entstehenden Kumulus. 

Ich umkurve die Wolken, aber Tageszeit und Hitze las¬ 
sen sie schnell größer werden, und ich erblicke nichts mehr 
von der Maschine. «Happy Valley» wird sie freilich kaum er¬ 
reichen können. Jahre später berichtete die Presse, daß un¬ 
weit Puerto Cabezas die Überreste einer seit Girön vermißten 
B-26 aufgefunden wurden. Der Pilot des Bombers habe sei¬ 
nerzeit gemeldet, daß ihm nach einem Luftkampf mit einer 
T-33 ein Motor ausgefallen sei, er aber dennoch versuchen 
wolle, zu seinem Stützpunkt in Nikaragua heimzukehren. 
Das gelang ihm offensichtlich nicht. 

Sonnenuntergang in San Antonio. Eine große blutrote 
Kugel versinkt am Horizont, als würde sie verschlungen. Die 
Windstöße, die über den Flugplatz hinwegfegen, scheinen 
Gestalt anzunehmen. Sie sehen fast wie riesige Bahnen 
Transparentpapier oder Nylon aus. Auf allem liegt der Wi¬ 
derschein eines mehr oder weniger kräftigen Rots. Sie ist 
wunderschön, diese Dämmerung. Es kostet Mühe zu glau¬ 
ben, daß gar nicht so weit von hier gekämpft und kubani¬ 
sches Blut vergossen wird. 

In dem Augenblick, da ich mich ganz in die Schönheit 



der Natur versenke, muß vielleicht ein junger Artillerist oder 
Milizionär sterben, ruft er mit versagender Stimme nach sei¬ 
ner Mutter. Und plötzlich habe ich nur einen Wunsch, sie mit 
Eisen und Feuer zu empfangen, wie es Raul Castro in Ori¬ 
ente verkündete. 


KAPITEL 12 


Das Rollfeld mit seinem weiträumigen Pistensystem war ver¬ 
waist, Dunkelheit hüllte es ein. Der Wind schien im Laufe des 
Abends seine Kraft verbraucht zu haben; nur ein sanftes Lüft¬ 
chen wehte noch. Aus einigen Baracken ertönten Stimmen, 
da und dort brannte Licht, in einem Büro, im Stabsgebäude, 
in der Flugleitung; die Aufträge für den nächsten Morgen wur¬ 
den vorbereitet. Alle anderen saßen beim Essen im Speisesaal. 

Plötzlich dröhnten dumpf zwei Explosionen, und der 
Lärm im Speisesaal verstummte, verwandelte sich dann in 
ein unwilliges Murmeln und gleich darauf in ein allgemeines 
Durcheinander. 

Ich saß mit Leutnant Guerrero und einem unserer neuen 
Ärzte an einem Tisch; damals waren viele Medizinstudenten 
des letzten Studienjahres und einige Ärzte einberufen wor¬ 
den. Es schien, als wären unsere Stühle keine Stühle, sondern 
Schleudersitze, und jemand hätte auf eine Taste gedrückt — 
so schnellten wir in die Höhe. Jeder wollte sofort seinen Po¬ 
sten einnehmen. Dazu mußte er jedoch zunächst dem ausge¬ 
brochenen Wirrwarr entrinnen. Wie stets in solchen Fällen 
wurde dabei allerdings eine Kleinigkeit, mit der keiner ge¬ 
rechnet hatte, zu einem großen Problem — es gab nur einen 
Ausgang, und durch den mußten an die 500 bewaffnete Män¬ 
ner. Deshalb stürmten viele zu den wenigen Fenstern, die 
man im Speisesaal öffnen konnte, und sprangen ins Freie. 

Ich dachte sofort an einen Nachtangriff der Söldner auf 
unseren Flugplatz und glaubte schon zu hören, wie ihre Bom¬ 
ben in das Dach einschlugen; daß eine 12,7-mm-Vierlings- 
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flak auf dem Dach über uns soeben das Feuer eröffnet hatte, 
begriff ich nicht. Meine erste Sorge war, das Licht auszu¬ 
schalten, denn wir gaben jedem Gegner einen vortrefflichen 
Orientierungspunkt ab. 

Rufe wurden wiederholt, aber keiner fand den Haupt¬ 
schalter. Da zog ich meine 45er Armeepistole und zielte auf 
die Deckenleuchten im Speisesaal. Schließlich gelang es uns, 
alle Lichter zu löschen. 

Danach tasteten wir uns durch den Speisesaal und ver¬ 
suchten, ihn durch die Küche zu verlassen. Die Hand nicht 
vor den Augen sehend, stolperten und krochen wir über Kar¬ 
toffeln, Knoblauchzöpfe und Zwiebeln, dann über Bananen¬ 
schalen und alle möglichen Abfälle. 

Leutnant Guerrero klammerte sich das letzte Stück an 
meine Beine, und als wir den Küchenausgang erreicht hatten, 
hörte ich ihn auf einmal in vollem Ernst sagen: «Entschuldi¬ 
gen Sie, Hauptmann, so etwas tue ich sonst nicht!» Worauf 
ich nicht umhin konnte, im gleichen Ton zu erwidern: «Aber 
Guerrero, ich doch auch nicht!» 

An dem versuchten Nachtangriff nahmen zehn Piloten 
teil: Ignacio Rojas, Esteban Borro Caräs, Miguel A. Carro, 
Eduarde Barea Guinea, Joaquin Varela, Tomäs Afont, Gon- 
zalo Herrera, Angel Löpez, Mario Älvarez und Salvador Mi¬ 
ralies, von denen Je zwei eine B-26-Besatzung bildeten. 
Nachdem sie beschleunigt nach Nikaragua zurückgekehrt 
waren, berichteten sie, daß sie den Flugplatz infolge der 
«schwierigen Wetterlage» nicht hätten angreifen können. 
Eine solche Wetterlage war uns nicht bekannt, der wahre 
Grund für ihr eiliges Abdrehen dürfte vielmehr das wirksame 
Sperrfeuer unserer Luftabwehr gewesen sein. 

An diesem Abend wandten sich Präsident Osvaldo Dorticös 
und Ministerpräsident Fidel Castro in einem Aufruf an die 
Völker Amerikas und der Welt. Darin hieß es: «Der USA- 
Imperialismus hat die von ihm angedrohte heimtückische 
Aggression gegen Kuba entfesselt. Seine Söldner und Aben¬ 
teurer sind an einem Punkt unseres Territoriums gelandet. 
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Das revolutionäre Volk Kubas kämpft tapfer und helden¬ 
mütig in der Gewißheit, daß es den Angriff abschlagen wird. 

Trotzdem bitten wir die Völker Amerikas und der Welt 
um Solidarität. Wir bitten vor allem unsere lateinamerikani¬ 
schen Brüder, die nordamerikanischen Imperialisten die 
ganze Macht ihrer Aktion spüren zu lassen. Die Welt möge 
erfahren, daß die Völker Lateinamerikas, die Arbeiter, die 
Studenten, die Intellektuellen und die Bauern dieses Konti¬ 
nents auf der Seite Kubas stehen und mit seiner patriotischen 
und demokratischen Revolution, die die einfachen Men¬ 
schen erlöst, mit seiner Revolutionären Regierung sind. 

Verstärken wir den Kampf gegen den Hauptfeind der 
Menschheit — den Yankee-Imperialismus! 

Ganz Kuba hat sich unter der Losung <Patria o Muerte!> 
erhoben. 

Unsere Schlacht ist eure Schlacht. Kuba wird siegen!» 


KAPITEL 13 


Ich kreise in etwa 1200 Meter Höhe über dem Kampfgebiet. 
Unter mir liegt, gut zu überblicken, die Cienaga de Zapata. 
Playa Larga, Girön, die Zuckerzentrale «Australia», Soplil- 
lar, Covadonga sind zu sehen, auch Cienfuegos. Mein Luft¬ 
ziel sind gegnerische Flugzeuge. Seit heute morgen haben wir 
den Befehl, die Söldner anzugreifen und zu vernichten; er 
wurde uns von Fidel und Raul Castro über den Generalstab 
erteilt. Am gestrigen Tag, dem 17. April, hatten wir die Lan¬ 
dungsfahrzeuge und die Flottille des Gegners zu zerstören; 
inzwischen müssen die Schiffe weit weg sein, denn während 
des Angriffs am ersten Tag befanden sie sich schon 60 bis 
100 Meilen vor der Küste. 

Ich drehe meine Runden, ganz auf die 1200 Meter kon¬ 
zentriert, weil sie eine ideale Höhe zum Aufspüren der B-26 
sind. Und sollten die Bomber Begleitschutz haben, und da¬ 
mit rechne ich, würde ich mich zwischen den B-26 und den 
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Strahljägern vom Träger «Essex» befinden. Plötzlich ge¬ 
wahre ich unten die unverwechselbare Silhouette einer B-26, 
die annähernd Nordkurs steuert. Aufmerksam beobachte ich 
den Himmel, aber ich kann keine gegnerischen Jagdflug¬ 
zeuge ausmachen. Die Bedingungen für einen Angriff aus 
einer nach rechts gezogenen Kurve sind günstig, denke ich, 
und gehe sofort in den Gleitflug über, um mich an die bei 
750 Metern dahinfliegende B-26 heranzupirschen. Angreifen 
will ich, nachdem ich mir die Beute durch alle Vorteile ge¬ 
sichert habe: Höhe, Annäherungsgeschwindigkeit und ge¬ 
ringfügige Kurskorrektur beim Einkurven. 

Schon bin ich in Schußentfernung, die B-26 wandert ins 
Visier und steht fast im Mittelpunkt. Ich gebe einen Feuer¬ 
stoß ab, doch die Bahnen liegen zu hoch, die Geschosse flie¬ 
gen ein paar Meter über die Kabine hinweg, obwohl ich sorg¬ 
fältig gezielt habe und der Bomber mich nicht bemerkt hat. 
Gleich darauf sehe ich zu meiner Überraschung, daß er ver¬ 
zweifelt mit den Tragflächen wackelt, und höre Schreie und 
Flüche über UKW-Funk. Ich breche den Sturzflug ab, 
schaue genau hin und entdecke, daß ich im Begriff war, 
einen schrecklichen Fehler zu begehen - er hat an den Trag¬ 
flächen tatsächlich keine blauen Streifen, wie sie die Söldner 
benutzen. Im stillen bitte ich ihn um Verzeihung. Jetzt gibt 
der Genosse in der B-26 das gültige Signal, und ich erkenne, 
daß es Galo ist, einer der nikaraguanischen Piloten, die ge¬ 
meinsam mit uns kämpfen. Zum Glück habe ich ihn nicht ge¬ 
troffen. Fliegerepisoden! Ich gelobe mir, das nächstemal bes¬ 
ser aufzupassen. 

Der Kraftstoffmesser zeigt nur noch wenig Vorrat an, so 
daß ich beschließe heimzufliegen. Ich lande normal und rolle 
zum Abstellplatz. Dort stürzen sich die Mechaniker auf die 
T-33 und beginnen, sie für den nächsten Flug startklar zu ma¬ 
chen. Ihrem Eifer nach zu urteilen, kann das nicht lange dau¬ 
ern. Vermutlich werden sie fertig, während ich auf dem Weg 
zur Flugleitung schnell zwei Scheiben Röstbrot mit Morta¬ 
della und Käse vertilge, eine Büchse Bimensaft trinke und 
Hauptmann Curbelo berichte. 


89 



Von ihm erfahre ich nun, daß wir ab sofort unsere Trup¬ 
pen unterstützen sollen, indem wir gegnerische Truppen und 
Fahrzeuge bekämpfen. Das Kommando lautet: Start zur 
freien Jagd! Das bedeutet, alles, was sich beim Gegner rührt, 
sei es in der Luft oder am Boden, anzugreifen. Ich erhalte 
den Befehl, gegnerische Truppenbewegungen im Raum Gi- 
ron, auf den Straßen nach Playa Larga und Cienfuegos, nie¬ 
derzukämpfen. 

Mir schwirren allerlei Gedanken durch den Kopf; nach 
den drei Einsätzen, die hinter mir liegen, darf ich mich wie¬ 
der als Beherrscher meiner Maschine betrachten. Ich werfe 
einen letzten Blick auf die Instrumente, die angezeigten 
Werte sind normal. Das kam damals selten vor, offensicht¬ 
lich lernten unsere Mechaniker von Tag zu Tag mehr dazu. 
Eine Unregelmäßigkeit tritt allerdings immer noch auf: die 
hohe Abgastemperatur; auch bei diesem Start leuchtete mir 
das bernsteinfarbene Lämpchen entgegen und erlosch erst, 
als ich die Drehzahl verringerte. 

Ich denke an unsere Bodentruppen, die sich tapfer für 
das Vaterland, für den Sozialismus schlagen. Einige Worte 
Raul Castros, an mich gerichtet, kommen mir in den Sinn 
und das Vertrauen, das er in mich setzt. Er erwartet, daß ich 
an einem Tag wie heute mein Bestes gebe, und das verleiht 
mir Kraft und Mut, den Kampf aufzunehmen. Wir haben al¬ 
les Recht, alle Vernunft auf unserer Seite, und jeder Vernünf¬ 
tige wird eher sterben, als daß er dem Feind den Rücken 
kehrt und flieht, sagte Fidel vor nicht allzulanger Zeit. 

Als breites, scharf umrissenes Band taucht die Straße 
auf. Ich werde mich ihr durch einen Abschwung mit an¬ 
schließendem Sturzflug nähern, werde meine Höhe in Ge¬ 
schwindigkeit verwandeln, denn von unten wird heftig ge¬ 
schossen. Im Nu kippe ich die Maschine über die Tragfläche 
ab und sehe in meinem Visier binnen Sekundenbruchteilen 
gegnerische Feuernester und alle möglichen Hindernisse vor¬ 
beihuschen. Solche Augenblicke bleiben unvergessen: der 
Geschwindigkeitsrausch bei 700 Kilometern je Stunde, der 
rote Punkt des Visiers, die Nervenanspannung und die Re- 
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flexe, die einen förmlich elektrisieren. Plötzlich, an einer 
Straßenbiegung, kurz bevor die Betonfahrbahn endet und 
der Scholterdamm beginnt, erblicke ich ein Ziel — einen geg¬ 
nerischen Lastwagen mit aufgesessenen Soldaten. Ich kann 
gerade noch einkurven und das Feuer aus meinem M-3 eröfT- 
nen, aber ich habe die Kurve zu schnell genommen und nicht 
genau genug gezielt; neben dem Lkw wirbelt eine Staub¬ 
wolke auf. 

Nach rechts, das heißt zum Meer eindrehend, ziehe ich 
die Maschine in die Höhe und bereite mich auf einen neuen 
Anflug vor, bei dem alles klappen soll. Es gelingt mir, den 
Lkw mitten ins Visier zu bekommen, und ich gebe einen ge¬ 
hörigen Feuerstoß ab. Deutlich ist das trockene Bellen der 
beiden 12,7-mm-MGs in der Kabine zu hören, dazu rieche 
ich den Pulvergeruch. Die Geschosse erfassen den Lkw von 
hinten und schlagen ins Fahrerhaus ein; diesmal habe ich 
ihn nicht verfehlt. Während ich mich anschicke, mein Manö¬ 
ver zu wiederholen, um mich über der Straße in Schußposi¬ 
tion zu bringen, sehe ich, daß aus dem Wagen Stichflammen 
emporschießen und Gegenstände in alle Richtungen fliegen. 
Ein Volltreffer demnach. Allerdings sehe ich zugleich, daß 
viele Söldner, die vorher auf der Ladefläche des Lkw saßen, 
Zeit gefunden haben, in Deckung zu gehen; sie halten sich 
im Straßengraben verborgen und feuern auf mich. Mit Ge¬ 
walt und mehr noch voller Wut und Haß über die Entkom¬ 
menen drehe ich das Flugzeug steiler, mir wird schwarz vor 
Augen, aber sobald ich mich von dem kurzen «blackout» er¬ 
holt habe, stoße ich hinab, nehme die linke und die rechte 
Straßenseite unter Feuer und erkenne, daß es wirksam war. 

Meine Munition geht zur Neige, ebenso der Kraftstoff. 
Ich habe den Vorrat der Hauptbehälter — sie fassen 96 Gallo¬ 
nen, also etwa 365 Liter — nahezu aufgebraucht. Gleich wird 
die rote Lampe aufleuchten, dann fliege ich auf Reserve, und 
ich befinde mich noch über Girön. Sofort steige ich, Schub 
100 Prozent; bei 4500 Metern drossele ich das Triebwerk auf 
Sparflugleistung. Endlich schimmert San Antonio am Hori¬ 
zont, tief atme ich durch, ich werde es schaffen. Ich muß es 



schaffen! Ein abschließender Bogen, ich lasse die Maschine 
einfallen, und schon liegt sie fest auf der Bahn und rollt zum 
alten und sicheren Abstellplatz. 

Kaum steht das Triebwerk, da sind die Mechaniker 
schon um das Flugzeug; sie bedienen es, wie wir sagen. 

In diesen Stunden höchster Anspannung gibt die Revolutio¬ 
näre Regierung der Bevölkerung in der Verlautbarung Nr. 2 
bekannt: «Im Södwesten der Provinz Las Villas, wo mit im¬ 
perialistischer Hilfe Söldner gelandet sind, kämpfen bewaff¬ 
nete Kräfte der Revolution weiterhin heldenmütig gegen den 
Feind. In den nächsten Stunden wird dem Volk ausführlich 
berichtet, welche Erfolge die Revolutionären Land- und 
Luftstreitkräfte und die Nationale Revolutionäre Miliz bei der 
entschlossenen Verteidigung der Souveränität unseres Vater¬ 
lands und der Errungenschaften der Revolution erzielt haben. 
FIDEL CASTRO RUZ 
Oberbefehlshaber der Revolutionären Streitkräfte 
und Ministerpräsident Kubas» 

Die Sonne steht schon hoch im Zenit. Wir erhalten den Be¬ 
fehl, verstärkt Erdziele zu bekämpfen; ich bei Soplillar, 
Bourzac und Douglas — in den «Sea Furies» — an anderen 
Frontabschnitten, wo der Gegner starken Druck ausübt oder 
heftigen Widerstand leistet. Die drei Maschinen starten, und 
jede begibt sich zu dem angewiesenen Raum. 

Ich steige vorsichtshalber auf 2100 Meter, weil ich mich 
vor den eigenen Ha-Batterien und dem Feuer der Bodentrup¬ 
pen in acht nehmen muß. Jetzt, da unsere Fliegerabwehr or¬ 
ganisierter handelt, kann eine Verwechslung für uns gefähr¬ 
lich werden. 

Ich beobachte das Gelände und überlege, wie ich den 
mir zugeteilten Abschnitt am besten unter MG-Beschuß neh¬ 
men könne. Mit wachsamem Auge, damit mich kein gegneri¬ 
sches Flugzeug überrascht, vermindere ich langsam die 
Höhe. Wie uns bekannt ist, hat Diktator Somoza in Nikara¬ 
gua auch F-Sl, und es ist nicht auszuschließen, daß die Sold- 



ner sie benutzen. Außerdem müssen wir mit dem Eingreifen 
der Strahlflugzeuge vom Träger «Essex» rechnen, die sich 
über dem Operationsgebiet befinden können. Zu Somozas 
F-51 erfuhren wir später, daß er den Söldnern zwar fünf von 
ihnen angeboten hatte, sie aber nicht mehr dazu kamen, mit 
ihnen zu fliegen. Die Piloten redeten sich damit heraus, sie 
wären mit diesem Flugzeugtyp nicht vertraut gewesen. 

Offenbar sind keine gegnerischen Flugzeuge in der Luft, 
zumindest habe ich keine entdeckt, und die anderen gestarte¬ 
ten Maschinen ebensowenig. 

Ich steuere meinen Abschnitt an und bestreiche ihn bei 
zwei Überflügen mit MG-Feuer: die Wälder, das Domenge¬ 
strüpp und alle Stellen, die dem Gegner als Stützpunkt oder 
Schlupfwinkel dienen könnten. Ich muß freilich feststellen, 
daß ich keinen gesehen habe. 

Etwas Munition spare ich mir in meinen M-3 auf, falls 
ich beim Rückflug jemandem begegne, und nehme Kurs auf 
den Flugplatz. Bis Jetzt halten sich unsere Maschinen besser, 
als ich es erwartet habe. Während der ersten Flüge wußte 
man wirklich nicht, ob der Gegner gefährlicher war oder un¬ 
sere eigenen Maschinen. 

Ich lande normal, brauche lediglich eine zu lange Lan¬ 
destrecke, und rolle zum Hauptabsteliplatz. Bis zu diesem 
Augenblick habe ich weder an Hunger noch daran gedacht, 
daß ich nur ein paar belegte Brote und Fruchtsaft im Magen 
habe. Vielleicht findet sich jetzt etwas Herzhafteres. Doch ich 
muß mich wiederum mit einem Röstbrot, Mortadella, Käse 
und einer kleinen Büchse Saft begnügen. Ich verschlinge al¬ 
les, so schnell ich kann, denn aus der Flugleitung erreicht 
mich der Befehl, sofort wieder zu starten. Mehrere Flugzeuge 
haben unsere Truppen angegriffen und ihnen erhebliche Ver¬ 
luste zugefügt: die Unseren waren in einer Marschkolonne 
vorgerückt, und der Gegner hatte sie mit Raketen und Na¬ 
palm attackiert. Nun sollen wir ihnen in der Luft zu Leibe 
rücken. Del Pino und Douglas erscheinen. 

Beide werden mir zugeteilt, del Pino mit einer T-33 und 
Douglas mit einer «Sea Fury». 



Allmählich geht es vorwärts mit uns, wir greifen nun 
paarweise oder in Dreierformation an. Selbstverständlich 
kannte man die elementare Regel der Luftkampftaktik, nach 
der mindestens zwei Flugzeuge einzusetzen waren: Eine Ma¬ 
schine greift an, die andere gibt ihr Feuerschutz. In bestimm¬ 
ten Fällen, zum Beispiel im Dreierverband, können auch die 
Geführten zuerst schießen, während der Führende sie deckt. 
Auf diese Methode hatte ich seit Beginn der Kämpfe immer 
wieder hingewiesen, aber der offensichtliche Mangel an 
Flugzeugen und Piloten hatte einen solchen Einsatz nicht ge¬ 
stattet. Und so mußte jeder für sich eine Aufgabe übernehmen. 

Ich winke del Pino, damit er das Triebwerk anläßt. Dou¬ 
glas wird mit seiner «Sea Fury» vorwiegend allein handeln 
müssen, da er sich nicht an uns, an zwei Strahlflugzeuge, 
hängen kann. Um diese Nachmittagsstunde ist es mörderisch 
heiß,‘der Schweiß perlt und rinnt mir über den Körper. Die 
Hitze, der Kerosindunst und der Flugzeuggeruch fließen in 
meinem Bewußtsein zu einer einzigen Empfindung zusam¬ 
men und äußern sich in einer eigenartigen Erregung, die in 
unbeugsamen Kampfeswillen übergeht. Von der Flugleitung 
wird bereits gemahnt, wir sollen starten. 

Del Pino und ich rollen so schnell wie möglich an, zum 
einen haben wir keine Zeit zu verlieren, zum anderen wird 
uns die Höhe endlich Luft verschaffen und von der Hitze be¬ 
freien. Die Piste liegt wie eine riesige Betonschlange vor uns 
und lädt uns zum Starten ein. Im Nu haben wir uns ausge¬ 
richtet. Ich gebe das Zeichen, die höchste Triebwerkdrehzahl 
zu benutzen, denn aus Erfahrung wissen wir, daß wir bei der 
knalligen Hitze, die jetzt herrscht, und mit den voll aufge¬ 
tankten Flugzeugen fast die ganze Startbahnlänge in An¬ 
spruch nehmen müssen. 

Eine letzte Geste — Bremsen los, und die beiden Maschi¬ 
nen in ihrem Tarnanstrich kommen langsam, aber sicher auf 
Touren und voran. Während des Simultanstarts überholt 
mich del Pino und kommt mir so nahe, daß ich deutlich sein 
Gesicht erkennen kann. Weiter, wir haben keine Zeit, uns um 
solche «Kleinigkeiten» zu kümmern. Im Augenblick ist alles. 
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nur kein Unfall erlaubt. Außerdem habe ich volles Vertrauen 
zu del Pino, er ist ein hervorragender Pilot und ein verwege¬ 
ner Draufgänger — keine schlechte Eigenschaft für einen 
Kampfflieger. 

Fahrwerk ’rein, Klappen ’rein, alles normal. Zum Stei¬ 
gen genügen nunmehr 96 Prozent Schub. 

Jeder hat inzwischen seine Position eingenommen: Del 
Pino hinter mir und Douglas weiter zurück mit Kurs auf das 
voraussichtliche Kampfgebiet. Wir gehen auf 2100 Meter 
Höhe und bleiben bei 96 Prozent Schubkraft, um die gegneri¬ 
schen Flugzeuge in kürzester Zeit stellen und vernichten zu 
können. Daß sie unseren Milizionären große Verluste zuge¬ 
fügt haben, spornt uns zum Gefecht an. 

«Flugzeug bei elf unten!» 

Das war del Pinos aufgeregte Stimme, und er hat nicht 
nur eine, sondern zwei gegnerische Maschinen entdeckt. Ich 
blicke in die von del Pino angegebene Richtung, tatsächlich, 
es sind B-26, die zur Küste fliegen, nachdem sie ihre todbrin¬ 
gende Last über unseren Kämpfern abgeladen haben. 

Ich befehle del Pino und Douglas, den hinten und tiefer 
fliegenden Bomber anzugreifen, während ich mir den vorde¬ 
ren, der offensichtlich steigt, vornehme. Wahrscheinlich ha¬ 
ben sie uns schon ausgemacht. 

Doch ich begehe einen Fehler, als ich von vorn auf den 
Gegner hinabstoße, ohne daran zu denken, daß er in seiner 
Nase acht 12,7-mm-MGs hat. Der Bomberpilot, der sein 
Handwerk versteht, wird sich über meinen Entschluß be¬ 
stimmt sehr gefreut haben. Er bekommt mich genau vors Vi¬ 
sier. Die Annäherungsgeschwindigkeit ist groß, weil ich 
meine Maschine steil nach unten gedrückt habe, um ihm den 
Weg zu versperren. Wir schießen zur selben Zeit. Ich sehe, 
wie aus seinem Bug acht blitzende Strahlen schnellen, die 
funkensprühend geradewegs auf mich zukommen. Zum 
Glück fliegen sie über die Kabine hinweg, wenn auch nur we¬ 
nige Meter. Schlagartig wird mir mein Fehler bewußt, und 
ich kurve energisch aus dem Schußbereich der B-26. Wie ein 
Wolkenfetzen huscht sie an meiner linken Seite vorbei. 



Ein kräftiger Ruck am Drosselhebel, und das Triebwerk 
arbeitet mit Vollschub; noch ein Ruck, diesmal mit der rech¬ 
ten Hand, und die Maschine legt sich links in eine hochgezo¬ 
gene Kehrtkurve, doch da flimmert es vor meinen Augen. 
Nur für Sekunden zwar, aber bei der enormen Geschwindig¬ 
keit genügt es, daß ich den Gegner verliere, während er die 
Gelegenheit nutzen kann, sich einen Vorsprung zu verschaf¬ 
fen. 

Nachdem ich meine Maschine in die Horizontallage ge¬ 
bracht und mich orientiert habe, sehe ich, daß der Bomber 
soeben die Küsteniinie überfliegt. Da ich befürchten muß, 
daß er mir endgültig entwischt, hole ich aus meiner T-33 alles 
heraus, was sie herzugeben vermag, und allmählich verrin¬ 
gert sich der Abstand. Unterdessen höre ich del Pinos und 
Douglas' aufgeregte Stimmen, sie jagen die andere B-26. Ich 
versuche, meinen Gegner ins Visier zu bekommen, aber der ist 
gewitzt und weiß, was er zu machen hat. Die Sache ist ganz 
einfach: Um zu verhindern, daß ich ihn abschieße, braucht er 
nur seinen kleineren Kurvenradius zu nutzen, und das tut er 
mit beachtlicher Wirkung. 

Ich dagegen muß meine höhere Geschwindigkeit und 
Manövrierfähigkeit einsetzen, solange mir noch die Chance 
bleibt, ihn vom Himmel zu holen. So täusche ich eine 
Kampfkurve nach links vor, bei der er mich zu fast 90 Grad 
Schräglage zwingt, und mitten in dieser Steilkurve, als mein 
Zielzeichen für 1, 2 Sekunden durch seinen Rumpf läuft, 
drücke ich auf den Kampfknopf. Vergebens: Mein Feuerstoß 
ist weit über den Bomber hinweggerauscht. Nachdem ich wie 
ein Wirbelwind an ihm vorbeigefegt bin, gehe ich wieder in 
die linke Schräglage und steige, um im Vorteil zu bleiben und 
ihn nochmals angreifen zu können. Dann leite ich den An¬ 
flug ein. Doch in dem Augenblick, da ich den Gegner im Visier 
habe, kurvt er steil nach links weg, und ich rase an ihm vorbei. 

Ich bin entnervt. Was ist los mit dir, Prendes? Hast du 
vergessen, was man dir in der Schule beigebracht hat? Du 
wirst doch jetzt nicht versagen? Ich gebe mir innerlich einen 
Ruck und zwinge mich, richtig und überlegt zu handeln. Zu- 



nächst mache ich die Sauerstoffmaske wieder fest, die mir 
beim heftigen Beschleunigen heruntergerutscht ist. Dann 
nehme ich mir vor, das Flugzeug nicht mehr zu überlasten. 
Laß mich auf Nummer Sicher gehen, sage ich mir. Der Feind 
darf mir nicht entkommen, so gerissen er auch sein mag! Ich 
fahre die Sturzflugbremsen aus und drossele die Drehzahl, 
denn von meiner Raserei im Gefecht hat nur der andere 
einen Nutzen. Ich kreise weiter, während ich mich konzen¬ 
triere und nach allen Regeln der Kunst einen neuen Anflug 
vorbereite. Der Bomber fliegt offenbar mit Kurs auf Puerto 
Cabezas bereits über dem Meer; er glaubt wohl, daß er mich 
überlistet hat oder ich knapp an Kraftstoff oder Munition 
bin. Ich nähere mich ihm unter einem Winkel von 250 Grad, 
er wandert ins Visier, und ich gebe einen langen Feuerstoß 
ab, der ihn vom Bug bis zum Heck erfaßt. 

Dann heißt es für mich, nichts wie weg, damit ich nicht 
mit ihm zusammenstoße. Mein Weg führt mich so nahe an 
ihm vorbei, daß ich die beiden Piloten und die übrige Besat¬ 
zung sehen kann. Jetzt weiß ich, daß sie MG-Schützen an 
Bord haben, deshalb habe ich die Leuchtspurgeschosse gese¬ 
hen, die wie bronzefarbene glühende Wespen dicht an mir 
vorbeigeschwirrt sind. Ich kurve abermals, ein, um Höhe zu 
gewinnen, denn die B-26 entfernt sich seewärts, als wäre 
nichts geschehen. Hätte ich statt meiner zwei MGs acht, wäre 
sie nicht so glimpflich davongekommen. 

Mein Kraftstoff nimmt ab; der Vorratsmesser scheint 
defekt zu sein, indes, ich habe vergessen, daß ich seit dem 
Start fast nur mit voller Triebwerkleistung und dazu in gerin¬ 
gen Höhen kämpfend geflogen bin. 

Der Bomber ist inzwischen im Sturzflug weiter herunter¬ 
gegangen, um sich zu schützen; er fliegt in gehörigem Tempo 
davon. Die Treffer, die ich ihm beim letzten Anflug bei¬ 
brachte, haben ihm anscheinend kaum etwas getan. Ich 
kreise weiter, um noch einen Anflug zu unternehmen, von 
dem ich glaube, daß es der letzte sein wird, denn der Kraft¬ 
stoff geht zur Neige, die Munition ebenfalls. Da habe ich ihn 
schon einige Male beschossen, und dieser Hundesohn fliegt 
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immer noch! Die B-26 halten allerhand aus, und meine alte 
T-33 ist ein Trainer, weiter nichts, und ist ohne Zweifel erst¬ 
malig in einem Gefecht eingesetzt worden. Ich leite eine 
neue, kurze Kurve ein, um mich nicht zu weit von ihm zu ent¬ 
fernen und ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Nächster 
Anflug. Weitere Treffer im Rumpf; ich habe die Feuerstöße 
nicht gut angebracht, er fliegt noch immer. 

Ich reiße die Maske herunter, weil ich sie bei der gerin¬ 
gen Höhe nicht brauche, und hechle abgehetzt. Mein Ent¬ 
schluß steht fest: Jetzt oder nie, aber diesmal werde ich es ih¬ 
nen zeigen. Zum Teufel mit den MG-Schützen! Unterdessen 
höre ich die abgehackten Rufe von de! Pino und Douglas, 
deren B-26 offenbar genauso entweicht wie meine. 

Noch ein Anflug, bei dem ich meine Fahrt seiner Ge¬ 
schwindigkeit angleiche. Das soll man eigentlich nicht tun, 
weil man damit seinen Vorteil verschenkt, aber um ihn end¬ 
lich abzuschießen, gehe ich jedes Risiko ein. Diesmal habe 
ich ihn mitten im Visier. Der gegnerische Pilot ist offenbar 
ebenso erschöpft wie ich. Mein Finger drückt auf den 
Kampfknopf. Wieder Pulvergeruch. Von der B-26 reißen sich 
Blechstücke los, an der Unterseite der Kanzel zersplittert Ple¬ 
xiglas, und aus dem linken Motor quillt Rauch. 

Rasch leite ich die Kurve aus; der letzte Schuß ist abge¬ 
feuert, und der Kraftstoff reicht gerade noch bis San Anto¬ 
nio. Plötzlich verwandelt sich der Rauch bei der B-26 in dik- 
ken schwarzen Qualm. Gleich darauf schlägt aus ihrem Mo¬ 
tor und unter ihrer linken Tragfläche eine riesige rötlichgelbe 
Stichflamme hervor. Ein verblüffendes Schauspiel. 

Buchstäblich mit dem letzten Feuerstoß meiner beiden 
MGs habe ich diese Maschine vernichtet. 

Das orangefarbene Feuer breitet sich aus und hat bereits 
den ganzen linken Tragflügel und einen Teil des Rumpfes er¬ 
faßt. Als der Bomber dem Meer entgegenrast, sehe ich, wie 
aus dem Notausstieg unter dem Rumpf ein Besatzungsmit¬ 
glied abspringt. Ich fliege wenige Meter an dem Fallschirm, 
der wie ein großer rotweißer Pilz aussieht, vorbei. Die Nei¬ 
gung des brennenden Bombers wird steiler, bis ihn eine Ex- 
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plosion praktisch verschwinden läßt. Es regnet Trümmer. Bei 
ihrem Aufprall auf das Wasser entsteht ein riesiger Flammen¬ 
kreis. Später erfuhr ich, daß der Pilot dieser Maschine, der so 
erbittert gekämpft hatte, Leutnant der Batista-Luftwaffe Via- 
nello war, einst mein Kamerad in ein und derselben Eska¬ 
dron. Er hatte den Weg des Volkes nicht gewählt und mußte 
nun teuer bezahlen. 

Der abgesprungene Copilot wurde von einem im Opera¬ 
tionsgebiet patrouillierenden Zerstörer aufgenommen, der 
ihn zum Marinestützpunkt Guantänamo brachte. Von dort 
leitete man ihn sofort nach Washington weiter, wo ihn das 
Komitee der Vereinigten Stabschefs und Präsident Kennedy 
über den Stand der Söldnerinvasion befragten. 

Das aufgeregte Gespräch zwischen del Pino und Dou¬ 
glas bringt mich zu meinen Kameraden zurück. Ich höre del 
Pino rufen: «Du hast ihn runtergeholt, der ist erledigt!» 
Während beide noch einmal versuchen, den anderen Bomber 
abzuschießen, mache ich mich an den Heimflug. Nach die¬ 
sem Tag bin ich wirklich am Ende meiner Kräfte. Aber wir 
dürfen zufrieden sein. 

Vielleicht gibt es auch etwas anderes als Röstbrot und 
Fruchtsaft. 

Die Sonne geht langsam unter. Ich bin trotz der Er¬ 
schöpfung glücklich, denn ich habe meine Pflicht erfüllt wie 
meine Genossen auch. Rechts unter mir erblicke ich Ha¬ 
vanna, schon in Dunst gehüllt. Das Grün, Gelb, Lila und Son¬ 
nenrot markiert die Küsten unserer freien und souveränen 
Insel besonders scharf. Am Horizont schimmert bereits San 
Antonio. 


KAPITEL 14 


Heute erhalten Carreras und ich den Auftrag, Sperre zu flie¬ 
gen und dabei den Gegner zu bekämpfen. Wir wollen den er¬ 
sten Schein der Morgendämmerung nutzen und jede Ma- 




schine der-Söldner, die sicherlich ihre Bodentruppen unter¬ 
stützen werden, überraschen. Unsere Flugzone ist der Raum 
über Girön, Cienfuegos, der Zuckerzentrale «Australia» und 
Playa Larga. 

Dieser Auftrag wurde in der vergangenen Nacht, das 
heißt in der Nacht vom 18. zum 19. April 1961, im Detail ge¬ 
plant. 

Ich bin ziemlich angeschlagen, meine Genossen eben¬ 
falls. Die Tage seit dem 15. April, seit dem Überfall auf un¬ 
sere Flugplätze, haben uns große Anstrengungen abverlangt. 
Besonders die beiden letzten Tage waren mit vielen Einsät¬ 
zen ausgefüllt, an denen wir kaum Zeit fanden, etwas zu es¬ 
sen oder ein wenig zu schlafen. Von Ablösung kann keine 
Rede sein: Hier geht es um Vaterland oder Tod, Patria o 
Muerte. Wir sind jetzt nur ein halbes Dutzend Piloten, und 
die meisten erwarben sich ihre Erfahrungen in harter Kon¬ 
frontation mit der Wirklichkeit der letzten Tage, und das ko¬ 
stete schon einiges. Der Verlust von mehreren Kameraden, 
darunter die beiden Piloten Hauptmann Silva und Leutnant 
Ulloa, traf uns schwer, doch er machte uns nicht mutlos, im 
Gegenteil, er spornte uns zum Kampf an. 

Für unsere Verluste gibt es, wie Fidel sagte, keinen Er¬ 
satz. Der Luftkampf am Himmel von Giron wird andauern, 
solange es noch einen Piloten und einen Mechaniker gibt. 

Ich mußte mehrere Tage fast ohne Schlaf auskommen 
und habe dabei praktisch nur von Saft und Weißbrot gelebt; 
für anderes war einfach keine Zeit. Carreras und ich sitzen in 
unseren T-33 bereit. Die Frische und die Feuchtigkeit bei Ta¬ 
gesanbruch machen uns das Warten in Position 1 etwas er¬ 
träglicher. Der Nebel zwingt uns diese Ruhepause auf, wir 
hoffen nur, daß es endlich aufklart. Ausgerechnet an diesem 
Morgen, an dem wir beizeiten losfliegen wollten, mußte es 
über uns hereinbrechen, und dabei wollten wir den Gegner 
in der Luft überraschen! 

Der Nebel gleicht um diese Stunde einem lebendigen 
Organismus, er zeigt sich wie ein riesiges graues Gespenst, 
das den Flugplatz umfaßt hält; sein Kopf liegt auf dem Ab- 
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Stellplatz, seine enormen Arme auf den Rsten, und seine Fin¬ 
ger tasten sogar in die Gebäude hinein. 

Wir müssen immer noch warten, und das zerrt an unse¬ 
ren Nerven. Aber ein Start von zwei Flugzeugen unter den 
augenblicklichen Bedingungen wäre äußerst gefährlich. So¬ 
bald die Sonne ganz zum Vorschein gekommen ist, wird die 
Hitze, die sie ausstrahlt, den Bodennebel bezwingen. Das 
wissen wir. Deshalb müssen wir uns noch eine Weile gedul¬ 
den. 

Carreras fliegt als Nummer eins und ich als Nummer 
zwei. Wir werden sehen, wie ich meine Aufgabe als Geführ¬ 
ter bewältige, Die Minuten, ja die Sekunden dehnen sich 
schier unendlich, wenn meine Uhr doch schneller ginge! Was 
für kindisches Zeug man denkt, während man voller Unge¬ 
duld wartet. 

Am Ende entschließen wir uns zu starten, obgleich der 
Nebel die Maschinen noch nicht völlig freigibt, aber die 
Sicht hat sich ein wenig verbessert. Wir geben das Zeichen 
zum Anlassen, und die Triebwerke springen sofort an, alles 
scheint in Ordnung zu sein. Ein schrilles Pfeifen, die Aggre¬ 
gate abgezogen, die Triebwerke auf Minimum (33 Prozent), 
und wir rollen zur Startbahn 5. Der Nebel läßt uns die bei¬ 
den Ketten der eingeschalteten Pistenbefeuerung kaum er¬ 
kennen. Fahrwerk ’rein, jetzt die Klappen. Wir durchstoßen 
die Nebelschicht, und auf einmal bietet sich uns ein phanta¬ 
stischer Anblick, ein rotes Gleißen am Himmel, das stechend 
in unsere Kabinen dringt. Die Luft gleicht einer Flüssigkeit, 
in der rote, weiße, grüne und gelbe Lichtreflexe schillern. 

Wir steigen bei 96 Prozent mit Kurs auf Girön, Wir wol¬ 
len uns zwischen 3000 und 4200 Metern aufhalten, um Kraft¬ 
stoff zu sparen und solange wie möglich in der Sperrflugzone 
patrouillieren zu können. Nachdem wir die Küstenlinie nörd¬ 
lich der Zapata-Halbinsel überflogen haben, gehen wir in 
3600 Meter Höhe zum Sparflugregime über. Unsere Ge¬ 
schwindigkeit vermindert sich, doch dafür verbrauchen wir 
weniger Kraftstoff. Bei Playa Larga trennen wir uns vom 
Festland und nehmen Kurs aufs Meer. Der Gedanke, mit 
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einer einstrahligen Maschine, die in schlechtem Zustand ist, 
seewärts zu fliegen, will mir zwar nicht behagen, aber an¬ 
scheinend beabsichtigt Carreras, den Gegner auf seinen Rou¬ 
ten von «Happy Valley» nach Giron im Rücken zu packen, 
und das gefällt mir. 

«Ziel bei zwei unten!» 

Carreras’ Stimme klingt gelassen in den Kopfhörern. Ich 
blicke in jene Richtung, es ist kaum etwas zu sehen. Zwei 
Punkte, fast am Horizont über dem Wasser; jetzt bekommen 
sie die Größe von zwei schwarzen Motten; ja, kein Zweifel, 
es sind Flugzeuge, und sie steuern Westkurs, 270 Grad. Wir 
fliegen einen Kurs von 45 Grad, in Richtung Nordosien. Ich 
setze mich hinter Carreras, denn er ist bereits eingeschwenkt, 
um sie nach einer guten und weiten Kurve abzufangen. Ich 
sage zu Carreras: «Nimm du den rechten, ich kümmre mich 
um den linken.» Und so machen wir es dann auch. 

Schub; 96 Prozent. Ich kippe nach der linken Seite ab. 
Entsprechend der Kurve, die ich geplant habe, soll mich die¬ 
ses Manöver unter einem Winkel von 15 Grad direkt hinter 
die links fliegende Maschine bringen. Vermutlich ist sie die 
Führende des gegnerischen Paares. Wir müssen die Drehzahl 
drosseln, da wir von 3000 Meter auf rund 900 Meter — in die 
Höhe der gegnerischen Flugzeuge — hinuntergegangen sind. 

Carreras konzentriert sich auf seine Kurve und ich auf 
meine. Hoffentlich merken sie nicht, daß wir gleich hinter ih¬ 
nen sind. Der vertraute Umriß der B-26 wandert in mein Vi¬ 
sier, jetzt versuche ich den Tragflügelanschluß der Maschine 
in den Zielpunkt zu bekommen. Noch etwas genauer. Warte 
mit dem Schießen, bis du sicher bist, sage ich zu mir. Endlich 
bin ich in richtiger Schußentfernung. Ich drücke auf den Aus¬ 
löser meiner beiden M-3, und ein langer Feuerstoß leckt 
nach dem Rumpf der B-26, streicht bis zur Tragfläche hin, 
und im selben Moment quillt grauer Rauch aus dem linken 
Motor und dem Rumpf der Maschine, dann zerplatzt sie wie 
eine Bombe in der Luft. Sie hatte noch die volle Bomben- 
und Raketenlast an Bord, denn die B-26 flogen ja erst an. 

Ein flüchtiger Blick nach rechts zeigt mir, daß Carreras 
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gerade den gleichen Angriff unternimmt. Dann sehe ich 
orangefarbene Flammen — die zweite Explosion. Ein einziger 
Anflug genügte, zwei gegnerische Maschinen abzuschießen. 
Beide stürzen nur wenig voneinander entfernt ins Meer. Wir 
sehen, wie sich an der Absturzstelle zwei große qualmende 
Flammenkreise bilden. 

Carreras warnt mich. Noch im letzten Augenblick hatten 
die Besatzungen auf englisch einen Funkspruch an den Flug¬ 
zeugträger abgesetzt: «Mayday, Mayday, Castro-Flugzeuge 
greifen uns an.» Deshalb fordert mich Carreras nach kurzer 
Pause — jetzt schon etwas erregt — auf, sofort zum Flugplatz 
zurückzukehren. Er selbst macht sich auch unverzüglich auf 
den Heimflug, während ich einen ICreis über der Absturz¬ 
stelle ziehe, um festzustellen, ob es Überlebende gibt. Doch 
es gibt keine. 

Die beiden Flugzeuge waren prämiert, wie wir sagen: In 
ihnen flogen vier amerikanische Fliegerasse. Ihre Namen 
sind im Buch der nordamerikanischen Journalisten David 
Wise und Thomas B. Ross aufgeführt. Einer von ihnen war 
ein General, die drei anderen waren Oberste und Veteranen 
des Koreakrieges. 

Riley W. Sharaburger, geboren am 17. 11. 1924 in Bir¬ 
mingham, war 36 Jahre alt, als er abgeschossen wurde. Seit 
dem Überfall auf Pearl Harbor diente er in der USA-Luft- 
waffe, nahm als Kampfflieger am zweiten Weltkrieg und an 
der USA-Aggression in Korea teil. Später arbeitete er als 
Testpilot bei den Hayes-Werken. Außerdem war er Kom¬ 
mandeur bei der Nationalgarde des Bundesstaates Alabama 
(Chef der Flugleitung auf deren Flugplatz Birmingham) und 
Pilot von General Doster, das heißt, sie flogen gemeinsam. 

Thomas Wiliard Ray zählte 30 Jahre, als er abgeschos¬ 
sen wurde. Von 1950 bis 1952 diente er in der USA-Luftwaffe 
und war anschließend Pilot für Strahljäger F-84 und B-26- 
Bomberbei der Nationalgarde von Alabama. Im Januar 1961 
wurde er abkommandiert, um als Kampfflieger am Überfall 
auf Kuba mitzuwirken. 

Leo Baker war 34 Jahre alt, als ihn das Schicksal ereilte. 
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Seit 1944 in der USA-Luftwaffe, diente er während des zwei¬ 
ten Weltkrieges als Bordingenieur und nahm später an der 
Aggression gegen die Koreanische Volksdemokratische Re¬ 
publik teil. Auch Baker traf Ende Januar 1961 im Stützpunkt 
der Söldnerpiloten ein, damit er am Angriff auf Kuba teil¬ 
nehmen konnte. 

Der letzte dieser nordamerikanischen Flieger, der mit 
seiner in Flammen gehüllten B-26 abstürzte, war Wade Car- 
rol Gray, 33 Jahre alt. Vorher Testpilot bei den Hayes-Wer- 
ken, traf er im Februar 1961 auf dem Flugplatz «Happy Val¬ 
ley» ein. 

Wir hatten es also mit Piloten zu tun, die kampferfahren 
waren. Doch davon ahnen wir beide nichts, als wir uns mit 
Vollgas und in geringer Höhe dem Flugplatz nähern und 
dann auf der Piste 5 landen. Wir sind stolz und zufrieden, 
daß wir zwei gegnerische Flugzeuge, die fast schon über un¬ 
seren Truppen waren, vom Himmel geholt haben. Dieses Ge¬ 
fühl ermutigt uns. 


KAPITEL 15 


Der nächste Befehl lautete, Straßen und Wege im Raum 
Playa Giron und ostwärts davon aus MGs zu beschießen. 

Ich rufe del Pino und frage ihn, ob er mich bei diesem 
Flug begleiten will. Er antwortet mit seiner üblichen Geste: 
einem zustimmenden Nicken. Wir besprechen die notwen¬ 
digsten Dinge, danach holt er rasch den Fallschirm und die 
Schwimmweste. 

Del Pino ist ein erstklassiger Kampfflieger und ein ent¬ 
schlossener Mann. Ich habe es noch nicht erlebt, daß er ab¬ 
gelehnt hat, wenn ich ihn um seine Begleitung bat. Einfach 
und bescheiden, war er stets bereit, sein Bestes zum Gelingen 
der gemeinsamen Aufgabe zu geben. 

Wir starten normal und befinden uns etwa 17 Minuten 
später über dem Operationsgebiet. Da sich die Front bereits 
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Playa Girön nähert, rechnen wir damit, hier auf gegnerische 
Flugzeuge und heftiges Fla-Feuer unserer Truppen zu sto¬ 
ßen. Doch in der Luft bleibt es ruhig. Wie wir später erfuh¬ 
ren, war in Puerto Cabezas («Happy Valley») einiges gesche¬ 
hen: Die Moral der Söldner war auf den Nullpunkt gesun¬ 
ken, und sie weigerten sich, nochmals zura Gefecht aufzustei¬ 
gen. Deshalb saßen in den beiden Maschinen, die wir am 
frühen Morgen abgeschossen hatten, Nordamerikaner. 

Die USA waren noch weiter gegangen. Kennedy, das 
Komitee der Vereinigten Stabschefs und die CIA hatten be¬ 
schlossen, den Söldnereinheiten während der ersten Morgen¬ 
stunden des 19. April Luftunterstützung zu gewähren. Das 
heißt in der Zeit, da Carreras und ich die beiden komplett 
mit amerikanischen Instrukteuren aus Puerto Cabezas be¬ 
mannten B-26 abschossen, drohte noch größere Gefahr. Eine 
Stunde zuvor war, von uns unbemerkt, von dem auf offener 
See kreuzenden USA-Flugzeugträger «Essex» eine Staffel 
gestartet, die den Befehl hatte, sich zwischen die B-26 und 
uns zu schieben, falls ihre Bomber von uns angegriffen wür¬ 
den. Wären die Strahljäger bei unserem Anflug zur Stelle ge¬ 
wesen, hätten wir es mit ihnen zu tun bekommen. Wer weiß, 
ob uns der Abschuß der beiden B-26 dann so leicht geglückt 
wäre. In diesem Zusammenhang erklären sich die Notrufe, 
die beide Bomberpiloten in englischer Sprache absetzten, als 
sie uns bemerkten. Doch zu Jener Zeit befand sich die «Sky- 
ray»-Staffel schon auf dem Rückflug zum Träger, weil ihr 
Kraftstoff nicht länger reichte. Die Amerikaner waren irr¬ 
tümlich 1 Stunde zu früh gestartet, sie hatten die Zeitver¬ 
schiebung nicht bedacht. 

Zurück zu unserem Einsatz über Playa Girön. Del Pino 
und ich vermindern die Höhe und machen uns an die Arbeit. 
Truppen, Lastwagen, verschiedene kleinere Fahrzeuge, Pan¬ 
zer sind unsere Ziele. In Playa Girön bestreichen wir die zu¬ 
gewiesenen Objekte mit dem Feuer unserer 12,7-mm-MGs, 
der einzigen Waffe, die den T-33 geblieben war. Über Rake¬ 
ten verfügen wir nicht mehr, und unsere ganze Bombenre¬ 
serve besteht aus vier 250-lb-Bomben, die wir uns für eine be- 
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sonders wichtige Aufgabe aufsparen wollen. Wie wir noch 
sehen werden, konnten wir sie später auch gut gebrauchen. 

Es bedarf keiner großen Absprache zwischen del Pino 
und mir. Jeder nimmt seine Ziele unter Beschuß. Die Fern¬ 
straße und die Wege sowie das Dornengestrüpp, in dem sich 
möglicherweise Söldner versteckt halten, durchlaufen mit ho¬ 
her Geschwindigkeit unsere Visiere. Entdecken wir dort Be¬ 
wegung, so schießen wir. Außer uns befinden sich die T-33 
von Fernändez und ein Paar unserer «Sea Furies» in der 
Luft. Wir hören ihre Stimmen und Kommentare über Funk. 
Jetzt bekommen die Söldner zu spüren, daß mit uns nicht zu 
spaßen ist. Das Lachen dürfte ihnen vergangen sein. 

Der Kraftstoff und die Munition erinnern uns daran, 
daß es Zeit wird heimzukehren. Während des Fluges in so ge¬ 
ringer Höhe war der Verbrauch entsprechend hoch. Der 
Rückflug der fünf Maschinen verläuft ohne Zwischenfälle. 
Gleich nach der Landung versammeln wir uns vor der Flug¬ 
leitung, um unsere Eindrücke auszutauschen; jeder schildert 
mehr oder weniger temperamentvoll seine Erlebnisse. 

Douglas hat einen Lastwagen in Brand geschossen, 
Bourzac ebenfalls. Fernändez war am erfolgreichsten, erhielt 
sich bei diesem Einsatz auch am längsten in der Luft auf. 

Wenig später läßt mich Curbelo rufen. Die Sonne steht 
hoch, und es ist reichlich heiß. Seit ich aus dem Einsatz im 
Escambray zurück bin, hatte ich noch keine Gelegenheit, die 
Wäsche zu wechseln. Sie klebt regelrecht am Körper, und 
man kann sich vorstellen, welchen Geruch ich ausströme. 
Tagsüber stürzen sich die Fliegen scharenweise auf mich. Die 
Nächte in der Feuerwache — dort schlafen wir Piloten — för¬ 
dern das Wohlbefinden keineswegs. Ich schlafe miserabel. 
Ständiges Kommen und Gehen, erregte Debatten steigern 
meine Nervosität. 

Schließe ich die Augen, erlebe ich alle Flüge und Ge¬ 
fechte dieser Tage noch einmal und so klar, als rollte ein 
Film ab. Sinke ich dann für kurze Zeit in den Schlaf, dann 
träume ich von den wichtigsten Kämpfen in Farben, bei de¬ 
nen das Orange der Flammen und das Schwarz qualmender 
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Brände vorherrschen. Müde und mit geschwollenen Lidern 
stehe ich am frühen Morgen auf. Schlafmittel darf ich nicht 
nehmen, denn sie setzen das Reaktionsvermögen herab und 
können üble Folgen haben. Und der Kampf ist noch nicht zu 
Ende. 

Wir sind bereit, in dieser Schlacht, die wir nahezu ge¬ 
wonnen haben, noch einmal alles zu geben. 

«Prendes», fragte Curbelo mit seinem üblichen Lächeln, 
«wie fühlst du dich?» 

«Gut, Hauptmann.» 

«Glaubst du, daß du einen Gefechtsflug übernehmen 
kannst?» 

«Nur zu.» 

«Wir müssen die Startbahn in Giron bombardieren; es 
eilt. Der Gegner will sie offenbar benutzen, denn er repariert 
sie gerade. Vielleicht schaffst du es, die Piste so zu beschädi¬ 
gen, daß ihnen das Reparieren und Starten vergeht. Del Pino, 
Femändez und wahrscheinlich Bourzac werden ebenfalls 
aufsteigen, aber sie haben andere Aufgaben. Ich sage es dir 
nur, damit du im Bilde bist. Carreras ist schon unterwegs.» 

«Zu Befehl!» 

Ich verlasse die Flugleitung und gehe sofort zu meiner 
Maschine, um festzustellen, ob sie startklar ist. Außerdem 
will ich sehen, wie die beiden 250-lb-Bomben eingehängt 
werden. Ein freundschaftlicher Händedruck für zwei, drei 
Mechaniker. Anders kann ich die Dankbarkeit jetzt nicht 
kundtun, die ich für sie empfinde. Ihre Opferbereitschaft und 
ihr Eifer sind über jedes Lob erhaben. Der Satz «Einer für 
alle und alle für einen!» von Dumas trifft wahrlich auf sie zu. 

Von dem Personal, das wir außerdem in San Antonio 
haben, bewahrt Benigno Gonzalez, ein Flugschüler, mein 
FAL und meinen Patronengürtei für den Fall auf, daß wir 
den Flugplatz verteidigen müssen. Sooft ich bisher von 
einem Flug zurückkehrte, begrüßte mich Benigno lächelnd 
und mit meinem Gewehr auf dem Rücken. Diese jungen 
Leute, unsere Kader von morgen, stehen in diesen Tagen alle 
ihren Mann. Obwohl sie kaum Schlaf finden und selbst das 
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Lebensnotwendigste entbehren, bewachen sie das Flugplatz¬ 
gelände, die Maschinen und wichtige Anlagen und Objekte. 
Einsatzbereit und enthusiastisch helfen sie darüber hinaus 
überall tatkräftig mit: bei den Flugzeugen, an den Waffen, 
wo immer sie gebraucht werden. 

Die 707 ist eine alte Kiste; sie gehört zu den ältesten 
Maschinen, die wir haben, und hat schon unter Batista aller¬ 
hand abbekommen. Dennoch: Mit solchen Ochsen ist gut 
pflügen. Ich schaue mich am Vorstart um und erblicke del 
Pino, Femandez und Bourzac mit ihren Fallschirmen und 
gelben Schwimmwesten, die sich ebenfalls auf den Abflug 
vorbereiten. 

Carreras fliegt in diesem Augenblick schon, ich weiß al¬ 
lerdings nicht, ob er mit einem Strahlflugzeug, einer «Fury» 
oder einer B-26 unterwegs ist. Er kann jede dieser Maschinen 
fliegen und fühlt sich auf allen drei Typen zu Hause. 

Hinzu kommt, daß er stets voll fliegertauglich war. Das 
bewies er auch am ersten Kampftag, dem 17. April, als er mit 
seiner «Sea Fury» den 5000-t-Transporter in Brand schoß, 
der sich in der Schweinebucht bereits auf Playa Larga zu be¬ 
wegte. Er hatte dazu einen einzigen Anflug benötigt. Damit 
das Schiff — die «Houston» — nicht völlig unterging, mußten 
es die Söldner vor der Küste auf Grund setzen. Ein Teil der 
Besatzung verschanzte sich zwar noch an Bord, um unsere 
Truppen und Flugzeuge unter MG-Beschuß zu nehmen, so¬ 
bald sie in die Nähe des Wracks kamen, aber zwei Tage spä¬ 
ter verstummte ihr Feuer endgültig, da ich das Werk von Car¬ 
reras zu Ende führen konnte. 

Ich erinnere mich noch gut daran, daß Carreras bei 
einem Einsatz ins gegnerische Fla-Feuer geriet und ihm ein 
Splitter einen Zylinder vom Triebwerk riß; dank seinem 
Können und dem robusten 3000-PS-Motor seiner «Fury» ge¬ 
lang es ihm jedoch, die Maschine nach San Antonio zurück¬ 
zubringen. 

Viel gäbe es noch zu erzählen, auch von den anderen 
Genossen. Jeder vollbrachte Heldentaten, doch hier ist nicht 
Raum genug, alles zu berichten. 
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Mein neuerlicher Start verlief normal, abgesehen von 
der wiederum zu hohen Abgastemperatur. Wir waren nahe 
daran, das Triebwerk beim Anlassen zuschanden zu fahren, 
denn die Temperatur kletterte rasch über den zulässigen Ma¬ 
ximalwert bis auf etwa 900 Grad. Eine solche Überhitzung 
beim Ingangsetzen der Turbine kann verschiedene Ursachen 
haben, dauert sie aber länger als 3 Sekunden, dann muß man 
unweigerlich das Triebwerk auswechseln, und das hätte uns 
jetzt gerade noch gefehlt. 

Es verstrichen mehr als 3 Sekunden, doch danach sank 
die Temperatur fast auf den Normalwert. Der Mechaniker 
sah mich an, ich blickte ihn an, und mit einem ergebenen Lä¬ 
cheln setzten wir das Anlassen fort. Dann kam der Start, die 
Prüfung, bei der ich allein sein würde und allein zu entschei¬ 
den hätte, ob ich anrollte oder nicht: Das ging voll auf meine 
Rechnung. Zum Glück stieg die Temperatur beim Abheben 
nicht übermäßig, obwohl das Warnlicht aufleuchtete. In 
solch einem Fall braucht man nur die Drehzahl ein wenig zu 
drosseln, und die Lampe verlischt. Das geschah auch dies¬ 
mal. 

Ich gewinne Höhe mit Kurs auf das Ziel — die Startbahn 
von Girön. Die Männer dort versuchen also, sie zu reparie¬ 
ren. Was mögen sie Vorhaben? Schließlich liegt die Piste im 
Aktionsradius unserer Maschinen, und in Anbetracht der 
Flugzeuge, die wir ihnen bisher abgeschossen haben, be¬ 
zweifle ich sehr, daß sie tagsüber dort landen wollen. Eher 
vermute ich, daß sie die Landebahn vorbereiten, damit in der 
Dunkelheit ihre Transporter Nachschub heranschaffen und 
Verwundete ausfliegen können, wie es bereits in der ersten 
Nacht geschah. Da hatte eine C-46 verwundete Invasoren 
aufgenommen und war uns entwischt. Neben anderen hatte 
sie auch die Piloten Piedra und Farias weggebracht, der eine 
ein Batista-Anhänger und der andere ein Verräter an der Re¬ 
volution, der in einem Kleinflugzeug desertiert war. 

Nach dem Sieg von Girön wurde ich beauftragt, meh¬ 
rere Mechaniker der Söldnertruppe zu verhören. Sie erklär¬ 
ten mir, Farias habe, nachdem er sich aus seinem beschädig- 
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ten Bomber hatte retten können, ausgerufen: «Das war kein 
anderer als Prendes oder Carreras!» Er übersah dabei völlig 
— und das läßt auf die Denkweise der anderen Söldnerpilo¬ 
ten schließen —, daß die Revolution viele Menschen befä¬ 
higte, über sich selbst hinauszuwachsen. Parias war von Fer- 
nändez heruntergeholt worden. Mit dieser Tat setzte er das 
erste Flugzeug der Söldner über Playa Girön außer Gefecht. 
Die Maschine ist heute in Giron ausgestellt. 

Während ich mich jetzt dem Flugplatz nähere, den ich 
schon ausmachen kann, steige ich auf 2000 Meter. Ich will 
zunächst probehalber anfliegen, damit die zwei gewichtigen 
Präsente, die ich unter den Tragflügeln habe, später mög¬ 
lichst treffsicher nach unten gelangen. Während ich in guter 
Ausgangsposition über der Piste kreise, verliere ich ein wenig 
Höhe. Bei der vierten Runde werde ich in den Sturzflug ab- 
kippen. 

Die Startbahn sieht von hier oben wie ein Stück Triftweg 
aus. In starker Schräglage drehe ich die letzte Kurve, dann 
senke ich die Nase der Maschine auf die Pistenmitte zu und 
konzentriere mich auf das Visier. Das alles geschieht in Se¬ 
kundenschnelle. Ich habe das Gefühl, auf den Pedalen des 
Flugzeugs zu stehen; die Beschleunigung ist gewaltig, und 
sobald mein Visier einen Teil der Piste erfaßt, etwa so groß 
wie eine B-26, muß ich die Bomben ausklinken und, damit 
die Maschine nicht zerschellt, zu einem Steigflug mit minde¬ 
stens 4 g übergehen. Diese Art des gezielten Bombenwurfs 
läßt sich auch so definieren: Je steiler der Abwurfwinkel, de¬ 
sto höher die Genauigkeit, aber auch das Risiko; man muß 
auf die Sekunde genau reagieren, anderenfalls bleibt einem 
keine Zeit, den Sturzflug auszuleiten. 

Beim Probeanflug habe ich nicht bemerkt, daß jemand 
vom Boden auf mich geschossen hat — sehr gut. Auch das 
Manöver klappte so, daß nichts daran auszusetzen war. Vor 
mehr als einem Jahr hatte ich es das letztemal geübt. Nun 
denn: Volle Schubkraft, und schon geht es mit allem, was die 
T-33 hergibt, ab nach oben. Wieder in der Horizontalen, 
kippe ich aus einer Linkskurve abermals nach unten weg, 
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doch jetzt gilt es. Den Bombenstromkreis habe ich zuge¬ 
schaltet. Erst die linke Bombe, dann die rechte. 

Sturzflug. Kein Abwehrfeuer zu sehen. Ich versuche 
auch nicht, welches zu erspähen, mir fehlt die Zeit dazu. Was 
ist bloß mit dem Visier los — der Zentralpunkt will nicht auf 
die Piste. Ich habe diesen Angriff sehr hastig, sehr steil eröff¬ 
net- Zum Teufel, nun schieben sich auch noch kleine Wolken 
zwischen das Ziel und meine Maschine und rauben mir die 
Sicht. 

Ich durchstoße die Wolkenschicht wie ein Wirbelwind. 
Jetzt wird es höchste Zeit, die Bombe auszuklinken. Ich 
drücke auf den Kampfknopf, und als sich das Flugzeug auf¬ 
bäumt, muß ich etwas tun, um zu verhindern, daß ich das Be¬ 
wußtsein verliere; ich spanne die Bauchmuskeln an, damit 
das Blut nicht vom Oberkörper verstärkt in die Gliedmaßen 
strömt, es muß so viel Blut im Gehirn bleiben, daß die Sinne, 
speziell das Sehvermögen, weiterzuarbeiten imstande sind. 
Jetzt kann ich mich umdrehen. Verflucht! Die Bombe ist ne¬ 
ben der Piste detoniert, zwar wenige Meter nur, aber ich habe 
das Ziel nicht getroffen. Gut, ich muß ein weiteres Mal hin¬ 
unter. 

Einem Kampfflieger geht es wie einem Boxer oder 
einem Pianisten, er muß ständig in Form sein. Mir scheint, 
daß sie jetzt von unten auf mich schießen, denn bei den Bun¬ 
galows und Baracken und in der Nähe der Startbahn sehe ich 
Lichtpunkte aufblitzen. Das fehlte gerade noch! Ich glaube, 
gemessen an den vergangenen Einsätzen, habe ich heute 
einen schlechten Tag. 

Das gleiche Manöver von vom und ohne Überra¬ 
schungseffekt, sicherlich verfolgen mich die Augen aller da 
unten, und bestimmt warten diese Söldner nur auf den Mo¬ 
ment, da ich zum nächsten Sturzflug anseize, damit sie mir 
Zunder geben und etwas von dem heimzahlen können, das 
wir ihnen verabreicht haben. 

Die größeren Wolken schwimmen jetzt zwischen 1000 
und 1200 Metern; sie verdecken das Ziel, und für kurze Zeit 
stürze ich blind nach unten. Mich irritiert, daß sie das Flug- 

111 



zeug wie eine Wattemasse umschlossen halten. Endlich habe 
ich die Untergrenze erreicht und sehe die Piste wieder. Mehr 
nach links, beeil dich! In den letzten Sekunden Druck aufs 
linke Pedal. Ich klinke meine Bombe aus und reiße den 
Steuerknüppel an mich, daß die Maschine durchgerüttelt 
wird. Achtung, die Überziehgeschwindigkeit! Ich drücke den 
Knüppel etwas nach vom und schieße in geringer Höhe wie 
eine Rakete über das Gelände. Plötzlich knallt es kurz und 
hart. Eine Granate, dem Beben des Flugzeugs nach zu urtei¬ 
len. Rauch in der Kabine! Nein, es ist Staub; offenbar haben 
sie mir einen Treffer irgendwo unten verpaßt. 

Ich steige auf Biegen oder Brechen. Zunächst will ich 
Höhe gewinnen, damit ich notfalls den Fallschirm benutzen 
kann, und danach, wenn ich noch Zeit dazu habe und etwas 
ruhiger geworden bin, die Instrumente beobachten, um her¬ 
auszufinden, was passiert ist. Das Flugzeug zieht weiter in ta¬ 
dellosem Winkel aufwärts — 1000, 1500, 2000 Meter. Der Hö¬ 
henmesser scheint plötzlich wild geworden; bei 2100 Metern 
breche ich den Steigflug ab und drossele den Schub. Nun 
können wir — rede ich mir zu — in aller Ruhe nachsehen, was 
los ist. Naja, zumindest lebe ich noch. Und fliege sogar. Nun 
heißt es vor allem, ruhig Blut bewahren — eine Grundregel. 
Ob man sie beachtet, unterscheidet einen guten von einem 
schlechten Piloten. 

Maschine in Ordnung, Tragflügel in Ordnung, Vollkreis, 
mal sehen, ob sich Qualm zeigt. Nichts. Instrumente überprü¬ 
fen. Die Instrumente! Da liegt der Hund begraben. Der Hy¬ 
draulikdruck ist nicht normal, er sinkt, wenn auch ganz lang¬ 
sam. Doch unmißverständlich bleibt die Tatsache, daß meine 
Hydraulikanlage spätestens zu arbeiten aufhört, wenn diese 
häßliche kleine phosphoreszierende Nadel bei Null ange¬ 
langt ist. Das wiederum hat mancherlei zur Folge, zunächst 
fällt der Booster aus, der hydraulische Kraftverstärker. Und 
der Steuerknüppel, der sich jetzt mit dem kleinen Finger 
einer Hand bewegen läßt, muß dann so bedient werden, als 
hätte man statt der Ruder Betonplatten zu verstellen. Um die 
geringste Kurve zu fliegen, werde ich beide Hände und 
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meine ganze Kraft gebrauchen müssen. Und das Fahrwerk? 
Hier muß das Notsystem einspringen. 

Fällt der Druck weiter so, dauert es vielleicht noch 5 Mi¬ 
nuten, bis er auf den Nullwert gesunken ist. Diese Zeit reicht 
vielleicht noch für einen weiteren Angriff. 

Aus 1000 Meter Höhe kurve ich sofort in einen Sturzflug 
mit kleinem Neigungswinkel ein und nehme die Startbahn 
unter Feuer, bis mir schätzungsweise noch zehn Schuß in den 
M-3 verbleiben. Im Moment vergesse ich völlig, daß ich ohne 
Hydraulik die MGs gar nicht benutzen kann, selbst wenn sie 
voll aufmunitioniert wären! 

3 Minuten, 4 Minuten — ich habe aufs neue 2100 Meter 
erreicht. Jetzt keine Experimente mehr. Was muß ich tun, 
wenn kein Druck mehr vorhanden ist? Den Booster abschal¬ 
ten, in ruhigem Geradeausflug, ohne Schräglagen San Anto¬ 
nio anfliegen und meine Notlandung vorbereiten. Ich rufe 
den Flugplatz über Funk und schildere meine Lage. Die Lan¬ 
debedingungen, die mir mitgeteilt werden, gefallen mir nicht; 
es herrscht böiger Bodenwind, während ich einen schwachen 
Gegenwind gebrauchen könnte, denn schon die kleinste Kor¬ 
rektur der Querlage erfordert großen Kraftaufwand. 

Ich fliege einen weiten Bogen, um von der Südküste her 
möglichst genau in die Einflugschneise der Landebahn 18 zu 
gelangen. Wieder rinnt mir der Schweiß von der Stirn, frei¬ 
lich nicht nur vor Hitze. Im letzten Moment, ich befinde 
mich fast über dem Zaun, erwischt mich doch noch eine Bö, 
aber es gelingt mir, das Schaukeln der Tragflügel auszusteu¬ 
ern, bis die Maschine über dem Hauptfahrwerk absackt. 
Nein, ich habe nicht vergessen, das Fahrwerk auszufahren, 
ich hab's getan! 

Ein Erfrischungsgetränk, etwas zu essen, und dann 
berichte ich Sabina, dem alten Jungen, wie der Flug ver¬ 
lief. Kurz darauf erklären mir zwei Mechaniker die Ursa¬ 
che meines Pechs; Ein Granatsplitter hat die Außenhaut 
durchschlagen und am Hydraulikspeicher einen Riß hinter¬ 
lassen. 



An diesem Tag wurde die Verlautbarung Nr. 3 verkündet: 
«Die Teilnahme der USA an der gegen Kuba entfesselten 
Aggression ist heute morgen auf drastische Welse bestätigt 
worden. Unsere Fla-Batterien haben ein nordamerikanisches 
Militärflugzeug abgeschossen, das, von einem nordamerika¬ 
nischen Piloten gesteuert, die Zivilbevölkerung und Infante¬ 
riekräfte im Raum der Zuckerzentrale <Australia> mit Bom¬ 
ben belegte. 

Dieser Pilot, der den Absturz nicht überlebte, hieß Leo 
Francis Berliss. Er trug folgende Personaldokumente bei 
sich: die Fluglizenz Nr. 08323-lM, gültig bis 24. Dezember 
1962; die Sozialversicherungskartc Nr. 01407-6921; den Füh¬ 
rerschein, ausgestellt in Boston 14, Massachusetts, Nassau 
Street 100. Die Anschrift des Piloten ist Boston, Beacon 
Street 48; seine Körpergröße beträgt 1,68 m. 

Dokumente, aus denen der Auftrag zum Aggressionsflug 
über unserem Land hervorgeht, konnten in seiner Bekleidung 
ebenfalls sichergestellt werden. 

Dies ist eine von vier heute morgen abgeschossenen geg¬ 
nerischen Maschinen. Damit hat sich die Anzahl der Flug¬ 
zeuge, die seit Beginn des Angriffs auf die Zapata-Halbinsel 
vernichtet wurden, auf insgesamt neun erhöht. Die Zerschla¬ 
gung der Söldner im Raum der Halbinsel ist bereits eine 
Frage von Stunden. 

Generalstab der Revolutionären 
Streitkräfte» 


KAPITEL 16 


Ich erhalte einen neuen Befehl: Angriff mit zwei Bomben. 
Ein Ziel ist erneut die Startbahn in Giron, das zweite die 
«Houston», die vor der Küste auf Grund liegt und von der 
aus der Gegner mit einem sMG und anderen Waffen auf un¬ 
sere vorrückenden Truppen feuert. 

Der Start ist gut und ohne jeden Zwischenfall verlaufen. 
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Ich habe bereits eine Höhe von 1500 Metern erreicht. Jetzt 
nur keine Zeit verlieren und meinen Auftrag so schnell wie 
möglich ausführen. Vor mir türmen sich graue Wolken, dort 
regnet es stark, und da ich ihnen nicht ausweichen will, kon¬ 
zentriere ich mich ganz auf die Instrumente, nach denen ich 
nun fliege. In der Kabine wird es ungemütlich kalt, so daß 
ich die Temperatur nachregeln muß. Der Regen überzieht die 
Cockpitscheibe mit Dutzenden von Wasserfaden, die mir völ¬ 
lig die Sicht nehmen. Aber das Ganze dauert nur wenige Mi¬ 
nuten, länger nicht. Dann brause ich mit der gleichen Ge¬ 
schwindigkeit aus der Blindflugzone heraus, mit der ich in 
sic eingeflogen bin, und erblicke wieder gleißendes Sonnen¬ 
licht, das verschwenderisch über meinem Vaterland liegt. 

Unter mir erstreckt sich die Cienaga, gleich werde ich 
mich über Giron in Angriffsposition bringen. Diesmal will 
ich die Piste unter einem kleineren Winkel und mit geringe¬ 
rer Geschwindigkeit anfliegen. Ich denke an den vorherge¬ 
henden Angriff, bei dem ich beide Bomben danebensetzte 
und die Söldner mir den Hydraulikspeicher ankratzten. Dies¬ 
mal muß ich einfach die Startbahn treffen: Jetzt führe ich die 
letzten zwei 250-lb-Bomben mit, die uns verblieben sind. 

Zum Teufel mit dem Abwehrfeuer! 

Auf einen Probeanflug verzichte ich, immerhin bekam 
ich das letztemal die Piste genau ins Visier. Diesmal fliegt sie 
mir geradezu entgegen. Da und dort blitzt Mündungsfeuer 
auf; mit dem Zielpunkt meines Visiers habe ich die Pisten¬ 
mitte erfaßt: es kann und darf nichts schiefgehen. Ich klinke 
die Bombe aus, und noch während ich die Maschine ab¬ 
fange, schaue ich kurz nach hinten. Na endlich! Die Bombe 
ist zwar nicht exakt in der Mitte, jedoch auf der Piste deto¬ 
niert. Und das genügt vorläufig, sage ich mir. 

Ich drehe eine steile Rechtskurve für den Fall, daß sich 
mir ein gegnerisches Flugzeug an die Fersen geheftet hat, 
aber ich entdecke keines und nehme Kurs auf die «Hou¬ 
ston». Mir schwebt ein «skeep bombing» vor. Dabei klinkt 
man die Bombe aus sehr kleinem Winkel aus, fast im Hori¬ 
zontalflug. Rasch kommt die «Houston» näher. Ich löse die 
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Bombe aus, und diese trifft wenige Meter vor dem Schiff die 
Wasseroberfläche. Von dort muß sie dann abprallen wie ein 
flach geworfener Stein bei dem beliebten Kinderspiel am 
Wasser. 

Genau das geschieht. Im Hochspringen nach dem Ab¬ 
prall streift die Bombe das Schiff und detoniert schließlich 
nahe der Wasserlinie. Ich gehe auf Höhe, weil ich die Söld¬ 
ner, die noch immer unsere Truppen beschießen, mit meinen 
MGs zum Schweigen bringen will. 

Das Feuer eröffne ich bereits aus größerer Entfernung, 
damit ich es an Hand der Leuchtspur korrigieren kann. Wie 
glühende Wespen bohren sich meine Kugeln in die Brücke 
und nähern sich dem gleichfalls feuernden MG auf dem 
Oberdeck. Nach zwei weiteren Anflügen ist es verstummt. 
Ich habe allerdings keinen, einzigen Schuß mehr und bin 
praktisch unbewaffnet: Tauchte jetzt eine gegnerische Ma¬ 
schine auf, müßte ich mit Höchstgeschwindigkeit davonja¬ 
gen, und wenn sie mir den Weg abschnitte, würde die Sache 
verdammt ernst. 

Aber ich lande ohne besondere Vorkommnisse auf der 
Piste 5. 

Am Nachmittag erhalte ich den Befehl, zu einem Pa¬ 
trouillenflug aufzusteigen. 

Ich bitte del Pino, mich zu begleiten. Er stimmt trotz sei¬ 
ner Erkältung sofort zu. Auch die Flugleitung gestattet es, 
und so steht unserem Start nichts mehr im Wege. 

Die unerträgliche tropische Hitze dauert unvermindert 
an; besonders auf dem Abstellplatz verschlägt sie jedem den 
Atem, und die Flugzeugführer und Mechaniker sind äußerst 
erschöpft, zumal sie geraume Zeit nicht mehf ordentlich ge¬ 
schlafen haben. Doch ihre Kampfmoral wird davon nicht be¬ 
einträchtigt, im Gegenteil. 

Wir starten im Paar, werden also bis zum Operationsge¬ 
biet in Normalformation und dann in Gefechtsordnung flie¬ 
gen. Ich hatte mehrfach mit Curbelo über die noch vorhande¬ 
nen 500-lb-Bomben gesprochen und vorgeschlagen, sie uns 
mitzugeben, denn nach einer kleinen Änderung ließen sie 
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sich an den T-33 anhängen, aber er war nicht darauf einge* 
gangen. Curbelo wachte über unsere Sicherheit. Uns standen 
deshalb nur die beiden 12,7-mm-MGs zur Verfügung. 

Das Wetter ist relativ günstig, trotzdem bemühen wir 
uns, Wolken und Turbulenzen im Slalom zu umgehen; jetzt, 
beim Flug in Gefechtsordnung, müssen wir stärker auf solche 
Hindernisse, die unangenehme Überraschungen bergen kön¬ 
nen, achten. Nach meiner Ansicht war es an der Zeit, daß wir 
paarweise oder in Dreiergruppen und nicht einzeln flogen, 
damit die Invasoren eine geballtere Kraft unserer kleinen 
Luftstreitmacht zu spüren bekamen. Einige Gefechtsflüge im 
Paar hatten wir bereits unternommen. Später werden wir se¬ 
hen, wie wir den gegnerischen Bodentruppen bei einem mas¬ 
sierten Luftangriff erhebliche Verluste zufügten und ihre 
Niederlage beschleunigten. 

In der Maschine und auch sonst ist alles normal; Gerä¬ 
teanzeigen, Geschwindigkeit, Höhe und dazu die Gefechts¬ 
ordnung mit del Pino als Geführtem. 

Wir fliegen annähernd Ostkurs und können schon das 
Kampfgebiet überblicken. Da ruft mich del Pino über Funk, 
doch wenn er sehr erregt ist — und das ist er —, kann man ihn 
kaum verstehen. Ich weiß demzufolge nur, daß es sich um et¬ 
was Wichtiges handeln muß, und fordere ihn auf, seine 
Worte zu wiederholen. Er antwortet: «Prendes, bei zwölf un¬ 
ten, an der Anlegestelle von Girön — die Söldner wollen sich 
aus dem Staub machen!» 

Sofort schaue ich hinunter, und anfangs will mir schei¬ 
nen, daß Verstärkungen angelandet werden, doch als ich län¬ 
ger hinsehe, erkenne ich, daß del Pino recht hat. Hunderte 
von Söldnern drängen sich ungeordnet an der Pier und in de¬ 
ren Umgebung; andere, bereits in Booten und offenbar sogar 
auf Flößen, schwimmen einem Zerstörer entgegen, der 5 bis 
6 Meilen vor der Küste liegt. 

Schnell sage ich del Pino: «Am wirksamsten wäre, wenn 
wir sie aus entgegengesetzten Richtungen angriffen. Komm 
du von Osten her, ich fliege sie von Westen an.» Und schon 
gehen wir ans Werk. 
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Del Pino kippt steil über die Tragfläche ab, und für Se¬ 
kunden sehe ich den Rumpf der T-33 riesengroß: Ich hätte 
fast die Nietreihen zählen können. 

Del Pino kurvt weiter nach rechts weg, damit wir den 
Angriff zum selben Zeitpunkt eröffnen können. Für mich 
kommt der Moment zu prüfen, ob die Waffen schußbereit 
sind. Sieh an, Prendes, negativ; dein Visier ist abgeschaltet! 
Zum Glück greifen wir Bodenziele an, sonst wäre mir dieser 
Fehler teuer zu stehen gekommen, im Nu habe ich den Kipp¬ 
schalter auf «ein» gestellt. Warten, bis sich das Visier er¬ 
wärmt hat, werde ich freilich nicht. Da unten wimmelt es nur 
so von Soldaten. 

Ich schicke einen langen Feuerstoß in die Tiefe, korri¬ 
giere rasch nach der Leuchtspur, um diesen Anflug und das 
Überraschungsmoment nicht zu verschenken. Die Maschine 
erbebt, Pulvergeruch dringt in die Kabine, und gleich darauf 
stiebt der Söldnerhaufen auf der Pier, landeinwärts Deckung 
suchend, auseinander. Sie haben tatsächlich sämtliche Be- 
helfsmittel flottgemacht und befinden sich auf der Flucht. 

Jetzt sehe ich auch den Feuervorhang unserer Artillerie. 
Binnen Minuten hat sich die Küste von Girön für den Geg¬ 
ner in ein Inferno verwandelt: Nun schlägt die Stunde für 
jene, die sich von den Imperialisten kaufen ließen, die uns 
heimtückisch überfallen haben und die, wenn sie gesiegt hät¬ 
ten, grausam in ihrer Rachgier gewesen wären und weder un¬ 
sere Frauen noch unsere Kinder geschont hätten, von uns 
ganz zu schweigen. 

Der Geschoßhagel zermürbt sie, ihre Feigheit kommt 
zum Vorschein. Keiner erwidert das Feuer, Jeder flieht, so¬ 
fern er noch kann, einige sinken wie Fliegen zu Boden, als 
hätten wir sie aus unseren M-3 mit Insektenspray besprüht. 
Del Pinos Überflüge, die ich hin und wieder sehe, sind tadel¬ 
los; er rechnet gleichfalls mit ihnen ab, und wie! 

Als uns die Munition ausgeht und der Kraftstoff knapp 
wird, fordere ich del Pino auf, sich mir anzuschließen. Vor¬ 
her hatte ich San Antonio bereits über das, was hier vor sich 
ging, informiert. 
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Der Rückflug verläuft ohne Zwischenfälle, obwohl wir 
nur noch wenig Kraftstoff haben und keinen Schuß Muni¬ 
tion. Es war ein erfreulicher Nachmittag für del Pino und für 
mich. Und zweifellos ein sehr erfolgreicher Tag für uns alle. 

Nicht lange, und Hauptmann Curbelo bestellt mich in 
die Flugleitung. Dort höre ich, was del Pino und ich schon 
wissen, daß der Gegner keine Verstärkungen an Land bringt, 
sondern sich wieder einschifft oder vielmehr in panischer 
Flucht danach trachtet, an Bord des ihn vor der Küste er¬ 
wartenden amerikanischen Zerstörers zu gelangen. Das ha¬ 
ben unsere Artilleristen, del Pino und ich vorerst vereiteln 

m 

können. Nun sollen wir die gegnerische Truppenansamm¬ 
lung mit allen uns noch verbliebenen Maschinen angreifen 
und zerschlagen. 

Während ich mit Curbelo in dem kleinen Barackenraum 
sitze, spüre ich plötzlich, wie unendlich müde ich doch ei¬ 
gentlich bin. Merkwürdigerweise habe ich aber nicht das Be¬ 
dürfnis zu schlafen. Ich bin durch die letzten Tage so daran 
gewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen, daß es mich nicht 
einmal Mühe kostet, nach einer dahindämmernd verbrachten 
Nacht aufzustehen. Das Kampfgeschehen beherrscht meine 
Sinne Tag und Nacht. Werde ich zum ersten Flug des neuen 
Tages gerufen, bin ich hellwach. So auch jetzt, da Curbelo 
auf den nächsten Auftrag zu sprechen kommt. Wir würden 
endlich einen massierten Angriff gegen die Invasoren fliegen. 
Der Sieg sei nahe, sehr nahe, und wir könnten ihn noch be¬ 
schleunigen. Je schneller das gelänge, desto weniger Opfer 
würde er unseren Kameraden der Landstreitkräfte und der 
Miliz, der Polizei und der Rotte und mithin unserem Volk 
abverlangen. 

Wir empfinden die im Kampf geschmiedete Einheit fast 
körperlich, sie beflügelt unser Denken und Handeln. 

«Prendes», höre ich Curbelo sagen, «die Sache geht zu 
Ende. Auch wenn wir ein bestimmtes Risiko nicht ausschlie¬ 
ßen können, werdet ihr jetzt starten: du und del Pino mit je 
einer T-dreiunddreißig, Femändez und Bourzac mit den bei¬ 
den <Sea Furies) und Carreras mit zwei weiteren Piloten mit 



den B-sechsundzwanzig. Insgesamt werden also sieben Ma¬ 
schinen in der Luft sein. Die drei B-sechsundzwanzig mit 
fünfhunderter Bomben, die <Furies> mit Raketen und die 
T-dreiunddreißig mit MGs. Euer Auftrag lautet, den letzten 
Schlupfwinkel der Gusanos im Raum Playa Girön zu bom¬ 
bardieren und unter intensives Feuer zu nehmen.» 

Auf den Abstellplätzen unserer Maschinen sind die Me¬ 
chaniker mit Schwung bei der Arbeit. Ihnen wie auch dem 
übrigen Personal steht im Gesicht geschrieben, wie befriedigt 
sie über die erfüllte Pflicht und die nahe gegnerische Nieder¬ 
lage sind- Dennoch unterschätzen wir keineswegs die Mög¬ 
lichkeit einer neuen Aktion des Gegners. Er könnte zum Bei¬ 
spiel die zur Deckung der Söldner bereitgehalienen USA- 
Fliegerkräfte einsetzen, und dann würde für uns alles von 
vom beginnen, nur diesmal direkt gegen die Yankees. 

Unser Verband startet ohne Zwischenfall und zu den be¬ 
fohlenen Zeiten. Zuerst die drei B-26 mit Carreras, dem Füh¬ 
renden an der Spitze, dann die zwei «Furies» mit Femändez 
und Bourzac und als letzte die beiden T-33, die del Pino und 
ich steuern. Diese Reihenfolge ergab sich aus verschiedenen 
Faktoren, so der Geschwindigkeit und dem Kraftstoffver¬ 
brauch der Flugzeugtypen. Kurz hinter San Antonio muß 
Carreras wegen eines Defekts in der elektrischen Anlage ura- 
kehren, die anderen sechs Maschinen steuern jedoch weiter¬ 
hin organisiert das Zielgebiet an. Die B-26 sollen ihre Bom¬ 
ben aus dem Horizontalflug abwerfen, die «Sea Furies», die 
in mittlerer Höhe fliegen, haben ihre Raketen aus dem Sturz¬ 
flug abzufeuern, und die T-33 über ihnen sollen danach Gi¬ 
rön und Umgebung mit MG-Feuer bestreichen. Das sieht der 
Plan vor, und nach ihm handeln wir. Alles klappt wie am 
Schnürchen. 

Von meiner Position aus kann ich deutlich die erdbeben¬ 
ähnlichen Wellen erkennen, die die Bomben bei jedem 
Überflug der B-26 auslösen. Kreisförmig, wie nach einem 
Steinwurf ins Wasser, breiten sie sich blitzschnell um jede 
500-lb-Bombe aus, sobald diese am Boden detoniert. Gleich 
darauf setzen die Raketen der «Furies» das Werk der B-26 
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fort, dann sind wir mit unserer schwächeren Feuerkraft an 
der Reihe. 

Ich gebe, zu, daß ich in diesem Augenblick nicht den 
Wunsch hege, dort unten zu sein. Das Gebiet ist mit Trich¬ 
tern, zertrümmerten Gebäuden und rauchschwarzen Rake¬ 
teneinschlagstellen übersät, und nun sollen wir die Übrigge¬ 
bliebenen auseinandertreiben und vernichten. 

Der Pulvergeruch und die Hitze in der Kabine nehmen 
mir fast den Atem, obwohl ich die Sauerstoffzufuhr vor¬ 
sichtshalber auf 100 Prozent gestellt habe. Ebensowenig ver¬ 
hindert die Klimaanlage, die mit voller Kühlleistung läuft, 
daß mir dicke Schweißtropfen von der Stirn perlen, in die 
Augen, über das Gesicht und den Hals rinnen. Jetzt ver¬ 
mischt sich noch der Qualm von den Brandstätten mit dem 
abendlichen Dunst und setzt die Sicht herab. 

Im Tiefflug gewahre ich, daß an mehreren Stellen in Gi- 
rön Brände lodern. Die Zerstörung ist nahezu vollständig. 
Auch unsere Artillerie leistet ganze Arbeit. Wir sehen ihr 
Feuer genau die richtigen Abschnitte treffen: Hunderte Gra¬ 
naten schweren Kalibers detonieren vor, aüf und hinter der 
Anlegestelle; im Meer reißen sie große Wasserfontänen em¬ 
por. Ein eindrucksvolles Schauspiel, allerdings nur, wenn 
man nicht wie die Gusanos mittendrin steckt. Bereits auf en¬ 
gem Raum zusammengedrängt, liegen sie jetzt in einem 
Stahl- und Feuergewitter und müssen sich des Ansturms un¬ 
serer Truppen erwehren. Hatten sie nicht uns diese Medizin 
verabreichen wollen? Doch die uns, den Revolutionären 
Streitkräften Kubas und dem kubanischen Volk zugedachte 
Rolle des «Patienten» spielen wir nicht; statt dessen «kurie¬ 
ren» wir sie auf unsere Weise. 

Auf dem Rückflug beschreiben wir um unsere B-26 aus¬ 
gedehnte S-Kurven, damit wir sie erforderlichenfalls schüt¬ 
zen können. 

Glücklich und voller Freude betrachte ich unseren Ver¬ 
band, der nun siegreich heimfliegt. Schon kommt San Anto¬ 
nio in Sicht, in Dunst gehüllt und unter einer glutroten 
Sonne, deren Strahlen die Trübung gespenstisch erhellen. 
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Wir, die beiden T-33, fliegen ganz oben die letzten Kilometer 
zwischen zwei Wolkenwänden wie inmitten eines riesigen 
Tunnels dahin. 

Abends vernahmen wir die Verlautbarung Nr. 4; «Einheiten 
der Revolutionären Streitkräfte und der Nationalen Revolu¬ 
tionären Miliz haben im Sturmangriff die letzten Stellungen 
der Invasionstruppen erobert, die sie auf unserem Territo¬ 
rium besetzt hielten. Playa Giron, der letzte Söldnerstütz¬ 
punkt, fiel heute um 17.30 Uhr. 

Die Revolution hat den Sieg davongetragen, aber sie 
mußte einen hohen Preis, das wertvolle Leben revolutionärer 
Kämpfer, dafür bezahlen. Sie stellten sich den Invasoren ent¬ 
gegen und griffen sie pausenlos, ohne die geringste Unterbre¬ 
chung an. In weniger als 72 Stunden zerschlugen sie jene 
Streitmacht, für deren Aufstellung die imperialistische Regie¬ 
rung der Vereinigten Staaten mehrere Monate benötigt hat. 

Der Gegner erlitt eine vernichtende Niederlage. Ein Teil 
der Söldner versuchte, sich auf Booten und sonstigen Lan¬ 
dungsmitteln ins Ausland zuruckzuziehen. Die Revolutionä¬ 
ren Luftstreitkräfte versenkten diese Fahrzeuge. 

Den Söldnertruppen wurden erhebliche Verluste an To¬ 
ten und Verwundeten zugefügt. Versprengte Überreste flohen 
in ein Sumpfgebiet, aus dem es kein Entrinnen gibt. Den Re¬ 
volutionären Streiikräften gelang es, zahlreiche Waffen und 
technische Kampfmittel nordamerikanischer Herkunft si¬ 
cherzustellen, darunter mehrere schwere Sherman-Panzer. 
Die Gesamtmenge des erbeuteten Kriegsmaterials konnte 
noch nicht ermittelt werden. 

In den nächsten Stunden wird die Revolutionäre Regie¬ 
rung das kubanische Volk ausführlich über alle Ereignisse in¬ 
formieren. 

FIDEL CASTRO RUZ 
Oberbefehlshaber 

19. April 1961 der Revolutionären Streitkräfte 

Jahr der Volksbildung» 
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KAPITEL 17 


Der 20. April ist angebrochen. Ich bin zu einem Patrouillen¬ 
flug aufgestiegen. Mit Ostkurs steuere ich das Operationsge¬ 
biet in relativ großer Höhe an, damit ich einen allgemeinen 
Überblick bekomme, ehe ich nach unten abkurve. Playa Gi- 
ron wurde gestern durch den entschlossenen, zügigen Angriff 
unserer Infanterie- und Panzereinheiten genommen. 

Vereinzelt sind noch schwache Rauchsäulen zu sehen, 
eine Folge des Artilleriebeschusses und des Luftangriffs vom 
Vortag. 

Alle Geräteanzeigen sind normal. Ich drossele den 
Schub, um im Gleitflug auf eine geringere Höhe zu gehen. 
Meine Geschwindigkeit nimmt zu, ich muß die Bremsklap¬ 
pen ausfahren — 3000, 2000, 1000, 100 Meter. 

Ich fliege etwas zu schnell für meinen Auftrag, aber ich 
muß daran denken, daß es, obwohl Girön gefallen ist, noch 
isolierte Gruppen des Gegners gibt, die mich durchaus ab¬ 
schießen können, und das Vergnügen will ich ihnen nicht be¬ 
reiten, vor allem jetzt nicht, da wir gesiegt haben. Bei 88 Pro¬ 
zent Schub und wieder eingefahrenen Klappen mache ich 
zwar gute 300 Meilen je Stunde, doch die Fahrt ist langsam 
genug, um irgendeiner, im Sumpfdickicht versteckten 
Gruppe ein willkommenes Ziel zu bieten. Also aufgepaßt. 

Die Küstenlinie schlängelt sich 100 Meter unter mir ent¬ 
lang. Sie biegt bald nach Süden, bald nach Norden, und Kur¬ 
ven fliegend, folge ich ihr. Dicht vor der Küste liegen ein, 
zwei amerikanische Zerstörer, die vermutlich versprengte 
Söldner erwarten. Jedenfalls schießen sie nicht auf mich, und 
das spricht dafür, daß sie wohl nur den raschen Rückzug im 
Sinn haben. 

Uns wurde befohlen, keine amerikanischen Schiffe an¬ 
zugreifen, sofern sie nicht das Feuer eröffnen. 

Vom Festland her werde ich allerdings beschossen. Es 
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dürfte Gewehrfeuer sein. Obwohl auch das gefährlich wer¬ 
den kann, hat es in dem Augenblick keine Wirkung. 

Der Kraftstoff nimmt wegen meiner geringen Flughöhe 
zusehends ab, und ich muß vorerst wieder nach Hause. Ich 
stelle den Drosselhebel auf 98 Prozent, das Triebwerk re¬ 
agiert einwandfrei. Mir scheint wieder einmal, die vergange¬ 
nen Tage, die intensive Beschäftigung der Mechaniker mit 
unseren Maschinen haben diese zuverlässiger gemacht. 

Ich steige in gehörigem Tempo: 600, 1500, 3000 Meter, 
und auf dieser Höhe bleibe ich, jetzt schon über der West¬ 
spitze der Halbinsel Zapata. In der Feme, unter leichtem 
Dunst, erscheint Rancho Boyeros mit seiner langen Lande¬ 
bahn und weiter rechts Havanna. 

Wie mögen sich die Menschen in Havanna heute fühlen, 
nach dem Sieg! Als ich unser blaugetöntes, um diese Stunde 
aquamarin bis lila leuchtendes Küstengewässer überfliege, 
vermindere ich die Triebwerkleistung und sinke. Bisher hat 
alles geklappt. Was noch fehlt, ist eine saubere Landung, 
denn letzthin habe ich reichlich hart aufgesetzt, sicherlich 
war die Übermüdung schuld daran. Ich reiße mich zusam¬ 
men, und diesmal stimmen Geschwindigkeit und Anstellwin¬ 
kel, ich komme nicht zum Platz hereingeschmiert, wie wir 
Flieger sagen. Unverzüglich rolle ich zum Hauptabstellplatz 
und melde mich in der Flugleitung, um zu berichten. Kurz 
darauf verlasse ich San Antonio aufs neue. Meine beiden 
M-3 sind wie bei den Starts während der Kampftage voll auf- 
munitioniert. 

Noch gelten dieselben Befehle. Außerdem ist es kein 
Gerücht, daß amerikanische Flugzeuge über dem Opera¬ 
tionsgebiet kreisen; Genossen, die nach mir zurückkehrten, 
haben unseren Verdacht bestätigt. Somit haben wir allen 
Grund, auf weitere Aktionen des Gegners gefaßt zu sein. 

Wollen sie nach der katastrophalen Niederlage nur retten, 
was noch zu retten ist, oder uns ihre Stärke demonstrieren? 
Befinden sich die Amerikaner mit dem Befehl in der Luft, 
uns anzugreifen, wenn wir die kläglichen Überreste ihrer Leu¬ 
te auf unserem Hoheitsgebiet aufspüren und ausräuchem? 
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Nun, diese Fragen werden wir uns sehr schnell selber 
beantworten können, denn dazu sind Rudd und ich mit je 
einer T-33 gestartet. 

Unsere Taktik gleicht der meines letzten Fluges. Rudd 
weise ich an, die Augen offenzuhalten und wie üblich einen 
langen Hals zu machen. 

Wir steigen zunächst auf 4500 Meter, um bis zum Wen¬ 
depunkt möglichst viel Kraftstoff für den anschließenden 
Tiefflug zu sparen; dann werden wir genauer beobachten, 
was unten vor sich geht. Bald haben wir unsere Ausgangs¬ 
höhe erreicht, und über Cienfuegos, mit 90 Prozent Schub 
und 310 Meilen je Stunde, schwenken wir nach rechts ein. 
Schon fast auf Gegenkurs, werden wir plötzlich abwärts ge¬ 
zogen und geraten mitten in eine höchst unwillkommene 
Wolke hinein. 

Rudd schließt zur Geräteflugposition auf. Wir sind in 
eine graue Schicht getaucht, die gewiß eine gehörige Portion 
Wasser enthält. Noch sehe ich Rudd neben mir. Ich schalte 
die Wechselkennung ein, um ihm die Orientierung zu erleich¬ 
tern, doch kaum habe ich das getan, reißt die Wolkenwand 
auf, und über uns erscheint der blaue, strahlende Himmel. 
Wir setzen unser unterbrochenes Manöver fort, nehmen also 
270-Grad-Kurs, verringern die Höhe und beginnen mit der 
Geländebeobachtung. 

Da ertönt Rudds Alarmruf; «Gegnerische Maschine bei 
sieben unten!» Im Nu sind meine Muskeln und Nerven ge¬ 
spannt wie Gitarrensaiten, und das Flugzeug verschmilzt mit 
mir zu einer Einheit. Ich vernehme sein Ächzen und Stöh¬ 
nen, wenn ich es zu heftigen Manövern zwinge, und spüre, 
wie leicht es fliegt, wenn ich es behutsam geradeaus und 
ohne Schräglage steuere. Im Grunde ist die T-33 eine großar¬ 
tige und sehr noble Maschine. 

«Gefechtsordnung!» befehle ich, und Rudd — er hat 
sich schon etwas zurückfallen lassen — hängt sich an mein 
Heck, damit er mir bei jedem Manöver, das ich einleite, folgen 
kann. Er wird mich, den Führenden, aus der zweiten Position 
zuverlässig abschirmen, während ich den Gegner zum Kampf 
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stelle. Das ist seine besondere Aufgabe. Bietet sich ihm eine 
günstige Gelegenheit, wird er natürlich gleichfalls auf den 
Gegner schießen. 

Ich drehe eine steile Linkskurve, weil ich verhindern 
will, daß die von hinten kommende gegnerische Maschine 
heranjagt und uns am Heck packt. Gleich darauf sehe ich sie, 
es ist eine «Skyray» der USA-Marine. In diesem Augenblick 
muß mich auch ihr Pilot entdeckt haben, denn blitzschnell 
zündet er den Nachbrenner — das zeigt der Feuerstrom der 
Schubdüse — und zieht in Richtung Südosten davon; dort¬ 
hin, wo der Marinestützpunkt Guantänamo liegt. Bis Cien- 
fuegos haben wir die schneeweiße Maschine mit dem schlan¬ 
ken Profil noch vor unseren Augen, dann steigt sie und ver¬ 
schwindet allmählich in der Ferne. Die «Skyray», ein moder¬ 
nes Kampfflugzeug und mit allem ausgestattet, ist unseren 
T-33, die ja praktisch Übungsmaschinen sind, natürlich weit 
überlegen. 

Nach diesem unangenehmen Blick in des Teufels Küche 
befassen wir uns wieder mit unserem normalen Auftrag. Bald 
werden wir zu Hause in San Antonio sein, bei unseren Ge¬ 
nossen. 

«San Antonio, Turm, bitten um Landeerlaubnis», gebe 
ich wenig später durch. «Landung erlaubt», kommt es zu¬ 
rück. 

Bei meinem nächsten Start erhalte ich den Befehl, das 
Operationsgebiet einschließlich der gegnerischen Kriegs¬ 
schiffe vor unserer Küste zu beobachten. 

Aus rund 4500 Meter Höhe sehe ich, wie die beiden 
amerikanischen Zerstörer pausenlos kreuzen. Bald nähern 
sie sich der Küste, bald entfernen sie sich von ihr. Offenbar 
bemühen sie sich immer noch, die Reste der geschlagenen 
Söldnertruppen aufzusammeln. Links neben mir zieht in 
tadellosem Verbandsflug eine Jagdstaffel ihre Bahn; sie ist 
vermutlich in Guantänamo oder von dem Flugzeugträger 
aufgestiegen, der draußen auf See vor Anker liegt. Schon 
möglich, daß die Yankees höhnisch grinsen, während sie mir 
nachschauen. Aber auch ich kann mir bei ihrem Anblick ein 



spöttisches Lächeln nicht verkneifen. Nicht umsonst heißt es, 
wer zuletzt lacht, lacht am besten. Und ich weiß genau, daß 
ich jetzt schon weit besser lachen kann als sie, denn ihre Zeit 
bei uns ist unwiderruflich abgelaufen. Ich habe meine Pflicht 
erfüllt; wir haben gekämpft und haben gesiegt. Dazu hat 
auch dieses für die Amerikaner antiquierte Flugzeug beige¬ 
tragen. Wir haben eine Schlacht gegen den Imperialismus ge¬ 
wonnen. Und nicht nur eine Schlacht schlechthin, sondern 
die erste politisch-militärische Auseinandersetzung in Latein¬ 
amerika, die mit der weltweiten Verurteilung der USA und 
einer energischen Abfuhr ihrer Vormachtanspriiche endete. 
Ihre schmähliche Niederlage ist aus der Geschichte ebenso¬ 
wenig zu tilgen, wie unser Sieg unvergessen bleibt. 

Die letzten Sonnenstrahlen des Tages, an dem ein neues 
Kapitel unserer revolutionären Entwicklung begonnen hat, 
tauchen San Antonio in ihr rötliches Licht, als ich mich in 
der Flugleitung zurückmelde. Ich friere und bin gleich mei¬ 
nen Kameraden zum Umfallen müde. 

Wie friedvoll und schön die Dämmerung heute ist. Der 
erste Abendwind trägt, noch vermischt mit Kerosindünsten, 
tropischen Pflanzengeruch und Blumenduft herbei. Über uns 
wölbt sich ein klarer Himmel, und alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß diese Nacht ungetrübt bleiben wird. 

Ein Arzt kommt. Er fordert mich und die anderen Pilo¬ 
ten auf, ihm zum Flugplatzlazareit zu folgen. Ohne ein Wort 
zu verlieren, injiziert er mir eine Dosis Chloropromacin, die 
ausreicht, 24 Stunden hintereinander zu schlafen. Noch ein¬ 
mal kommt in mir der Gedanke hoch, es könnte etwas Wich¬ 
tiges geschehen und ich nicht blitzschnell reagieren, doch 
dann übermannt mich der Schlaf. Ich sinke förmlich hin, 
denn ich weiß, daß ich auf der Erde, bei meinen Brüdern bin. 

Als wir uns später einen Überblick über die Gefechtsflüge 
der Revolutionären Luftstreitkräfte vom 17. bis 20. April 
1961 verschafften, kamen wir auf siebzig Flugzeugstarts. Dabei 
entfielen auf Rafael del Pino zehn Flüge, auf Alberto Fer- 
nändez neun, auf Gustavo Bourzac und Jaquet Lagas je acht. 
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Enrique Carreras und Douglas Rudd starteten je siebenmal, 
Emesto Guerrero viermal. Ich selbst stieg vierzehnmal auf. 
Carlos Ulloa wurde beim ersten Flug abgeschossen, Luis 
Silva beim zweiten. Mit ihm fielen bei diesem Einsatz der 
Bordschütze Martin Torres, der Bordmechaniker Reinaldo 
Gonzälez und der Steuermann Alfrede Noa. Der Tod der 
Genossen entmutigte uns nicht, so schwer er uns auch traf. 
Wir hatten den festen Vorsatz, es dem Gegner heimzuzahlen. 
Neun Maschinen holten wir vom Himmel und trugen so auf 
unsere Weise zum Sieg über die Invasoren bei. 

Wenige Tage nach Abschluß der Kampfhandlungen wandte 
sich Fidel Castro an das kubanische Volk. Er zog eine vorläu¬ 
fige Bilanz und ging dabei vom Verlauf der Ereignisse aus. 
Zu den Sofortmaßnahmen der Regierung sagte er folgendes: 
«Als erstes haben wir alle Kommandostellen gewarnt und für 
die Luftstreitkräfte Gefechtsalarm ausgelöst. Es wurde be¬ 
fohlen, die Maschinen getrennt abzustellen, zwei davon an 
der Startlinie - und die Fla-Waffen feuerbereit zu halten für 
den Fall, daß der Gegner frühmorgens wiederum den Flug¬ 
platz angreift. 

Wir verfügten über zwei Strahljäger, zwei «Sea Furies» 
und zwei B-26-Bomber; mehr Kampfflugzeuge hatten wir in 
diesem Moment nicht. Später erhöhte sich ihre Anzahl, weil 
es den Mechanikern gelang, einige schon ausgesonderte Ma¬ 
schinen instand zu setzen. Die einsatzbereiten Flugzeuge 
sollten uns zunächst vor einem Luftüberfall schützen. 

Danach setzten wir das Bataillon, das in der Zuckerzen¬ 
trale <Australia> lag, nach Playa Larga in Marsch. Dieses Ba¬ 
taillon — es stammte aus Cienfuegos, war erst vor kurzem 
aufgestellt worden und befand sich noch in der Ausbildung 
— hatte allerdings nur Schützenwaffen und keine Granatwer¬ 
fer und Bazookas. 

Noch vor dem Morgengrauen stieß das Bataillon aus 
Cienfuegos auf den Gegner und nahm den Kampf auf. Die 
gleichzeitig in Matanzas alarmierte Milizkommandeurs¬ 
schule rückte währenddessen, zu einem Bataillon mit drei 


128 



Batterien Granatwerfern formiert, unter ihrem Kommandeur, 
Genossen Fernändez, auf Jovellanos und von dort beschleu¬ 
nigt nach Süden vor... 

Ein Infanteriebataillon, ebenfalls in Matanzas mobili¬ 
siert, folgte der Einheit der Milizkommandeure. 

Anschließend erhielten Kräfte in der Provinz Las Villas 
— zwei Infanteriebataillone — den Marschbefehl. Das eine 
Bataillon hatte sich in Richtung Yaguaramas und das andere 
Bataillon, verstärkt durch eine Batterie 120-mm-Granatwer- 
fer, auf Covadonga zu entfalten. 

Unser wichtigstes Problem war, die vorgeschobene Stel¬ 
lung an der Küste zu halten. Denn dem Plan des Gegners zu¬ 
folge sollten wir ohne einen Stützpunkt in der Bucht bleiben. 

Die Einheit, die sich ihnen am nächsten befand, war das 
Bataillon in der Zuckerzentrale <Australia>. Aus Las Villas 
ließen wir Kräfte nach Yaguaramas und nach Covadonga 
vorrücken. Aber das Wichtigste war eben, bei Playa Larga 
ein Stück Boden auf dieser Seite des Sumpfgebiets zu halten. 

Den ersten Widerstand leistete den Söldnern ein Späh- 
und Wachtrupp, eine kleine Küstenwache in Playa Larga, die 
sich erbittert zur Wehr setzte. 

Noch vor Anbruch der Dämmerung traf das Cienfuego- 
ser Bataillon ein und warf sich den Seelandungstruppen ent¬ 
gegen. Doch was geschah? Als es dämmerte, setzte der Geg¬ 
ner im Rücken unseres am Strand kämpfenden Bataillons 
Fallschirmjäger ab. Zur gleichen Zeit verteidigte eine andere 
Sicherungsgruppe von uns — kleine Trupps der Miliz — Cayo 
Ramona, und als bei San Blas im Morgengrauen ebenfalls 
Fallschirmjäger landeten und sie die Straßen nach Cova¬ 
donga und nach Yaguaramas abriegelten, waren unsere 
Leute im Küstenstreifen südlich der Cienaga blockiert. Dem 
zuerst eingetroffenen Bataillon hatten die Luftlandetruppen 
inzwischen die rückwärtige Verbindung abgeschnitten. 

Unsere Fliegerkräfte wiesen wir an, bei Tagesanbruch zu 
starten und sofort alle Schiffe vor Oirön und Playa Larga an¬ 
zugreifen. Und obwohl der Gegner dem Bataillon Truppen 
entgegengeworfen hatte, verhinderte es am Morgen zumin- 
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dest, daß zwei Bataillone der Invasoren anlandeten. Das 
heißt, das gegnerische 2. Bataillon konnte zwar landen, aber 
es wurde in Kampfhandlungen verwickelt, während sich das 
5. Bataillon noch auf dem Schiff befand. 

Gleich darauf attackierten unsere Fliegerkräfte die 
Schiffe. Die Direktive für unsere Flugzeuge am ersten Tag 
lautete nicht, die Infanterie zu schützen; die wenigen Flug¬ 
zeuge, die wir am ersten Tag hatten, sollten ausnahmslos zum 
Angriff auf die gegnerischen Schiffe und die Landungs¬ 
punkte eingesetzt werden. Am ersten Tag mußte unsere In¬ 
fanterie ohne Deckung durch Fliegerkräfte und ohne Flak¬ 
schutz kämpfen ... Die Flugzeuge konnten den Landungs¬ 
truppen sofort einen großen Verlust zufügen. Sie griffen die 
< Houston) (Deckname <Aguja>) an, die sich daraufhin mit 
dem 5. Bataillon an Bord zurückzog. Eineinhalb Meilen von 
dieser Stelle wurde sie abermals angegriffen und ging, von 
einer Rakete getroffen, vor der Küste auf Grund. Das 5. Ba¬ 
taillon versuchte überstürzt das Land zu erreichen, viele 
Söldner ertranken dabei, viele gewannen aber auch die Kü¬ 
ste, wo sie uns praktisch in die Arme liefen, ohne daß wir 
einen Schuß abzugeben brauchten. Das heißt, eins ihrer Ba¬ 
taillone kam überhaupt nicht zum Einsatz. Unser Bataillon 
dagegen leistete bis zum Morgengrauen Widerstand. Ihm 
wurde allerdings die Rückendeckung genommen, als es die 
Angriffe eines gut bewaffneten Bataillons abwehrte, denn die 
gegnerische Einheit war mit Granatwerfern, Bazookas und 
schweren Waffen ausgerüstet. 

Angesichts dieser Lage mußte sich das Bataillon zurück¬ 
ziehen und sich den Weg entlang der Straße gegen die Fall¬ 
schirmjäger freikämpfen. Wir schickten sofort ein Bataillon 
aus Matanzas zu seiner Unterstützung. Das Bataillon der Mi¬ 
lizkommandeure rückte unterdessen weiter auf der Straße 
vor. 

Das Milizbataillon aus Matanzas wurde von gegneri¬ 
schen Flugzeugen angegriffen. Im Gegensatz zu uns griffen 
die Invasoren vor allem unsere Bodentruppen an. Da sie ihre 
Flugzeuge wie die der FAR angestrichen hatten, glaubten die 
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Milizionäre, sie hätten es mit den eigenen Leuten zu .tun, und 
winkten sogar. Auch das Flugzeug wackelte mit den Tragflä¬ 
chen, aber dann kehrte es zurück und griff die Marschkolon¬ 
nen mit MG-Feuer und Bomben an und fügte ihnen Verluste 
zu... 

Als die Luftlandetruppen abgesetzt wurden, erkannten 
wir, daß der Gegner beschlossen hatte, nur an einer Stelle an¬ 
zugreifen, und daß jede andere etwaige Bewegung ein Ablen¬ 
kungsmanöver war. Das brauchte uns nicht mehr zu beunru¬ 
higen. Jetzt kam es vor allem darauf an zu verhindern, daß 
der Gegner seinen Landekopf bis an die Cienaga ausweitete 
und uns völlig aus dem Küstenstreifen verdrängte. 

Wir setzten unverzüglich zwei Kampfgruppen der Ar¬ 
mee, die !. und die 2. Gruppe, in Marsch. Des weiteren 
wurde die Heranführung einer Panzerkompanie sowie von 
Panzerabwehrbatterien befohlen. Der gleiche Befehl erging 
an vier 122-mm-Haübitzbatlerien... Da der Gegner am er¬ 
sten Tag noch den Luftraum beherrschte, mußten unsere Bat¬ 
terien allerdings an bestimmten Punkten haltmachen und die 
Nacht abwarten, bis sie weiter vorrücken konnten. Unsere 
Fliegerkräfte, die auf die Landungsschiffe angesetzt waren, 
durften wir vorerst nicht von dort abziehen. 

Nur dem Bataillon der Milizkommandeure gaben wir 
für kurze Zeit Deckung aus der Luft, als es auf der Straße 
nach Playa Larga im Sumpfgebiet die Stelle passierte, wo das 
Matanzaser Bataillon von gegnerischen Maschinen angegrif¬ 
fen worden war. Es blieb das einzige Mal an diesem Tag, daß 
wir dazu zwei Flugzeuge einsetzen konnten. 

Das Bataillon der Milizkommandeure und die Marsch¬ 
kolonne aus Matanzas nahmen anschließend den Kampf ge¬ 
gen die Luftlandetruppen auf und hinderten sie am Vordrin¬ 
gen. Als die Hauptkräfte des Bataillons der Mitizkomman- 
deure eingetroffen waren, besetzten Teilkräfte SopHllar. Auf 
dem Marsch in Richtung Playa Larga befanden sich noch 
eine Kompanie mittlerer Panzer, eine Granatwerferbatterie 
und eine 122-mm-Haubitzbatterie. Außerdem rückten Infan¬ 
teriebataillone heran, und zwar sowohl in Richtung Playa 
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Larga als auch in den Richtungen Yaguaramas und Cova- 
donga. 

In Covadonga befanden sich elf Mann, und die Söldner¬ 
truppen standen schon l'A Kilometer vor dieser Ortschaft. 
Unsere Kämpfer waren in großer Besorgnis. Wann würde 
Verstärkung eintreffen? Wir sagten ihnen: Haltet aus! Räumt 
die Zuckerzentrale auf keinen Fall. Die ersten, die hier die 
Verteidigung organisierten, waren Milizangehörige, obwohl 
sich der Gegner direkt vor ihnen befand, harrten diese Ge¬ 
nossen in der Zuckerzentrale aus, sie gaben nicht auf, ebenso 
wie in der <Australia> und anderswo. 

Am Nachmittag erhielten unsere Flugzeuge Befehl, die 
gegnerischen Schiffe pausenlos anzugreifen. Was die weni¬ 
gen uns zur Verfügung stehenden Piloten dabei zuwege 
brachten, war eine grandiose Heldentat. Sie mußten in diesen 
drei Tagen pausenlos kämpfen, ohne daß eine Ablösung 
möglich gewesen wäre, und immer mit denselben Flugzeu¬ 
gen, für die weder Ersatzteile noch sonst etwas zur Verfü¬ 
gung standen. 

Unsere Flugzeuge griffen also sofort die Schiffe des 
Gegners an. Eine unserer <Sea Furies> mit dem Piloten Ulloa 
wurde dabei von zwei B-26 angegriffen und abgeschossen. 

Dessenungeachtet flogen unsere Flugzeuge weiterhin 
die Schiffe des Gegners an, bis schließlich von dessen Flotte 
nichts mehr übrigblieb als ein Kanonenboot, ein weiteres 
Kriegsschiff und mehrere kleinere Boote, die noch bis 30 
Meilen vor der Küste von unseren Flugzeugen verfolgt wur¬ 
den. 

Dabei verloren wir noch ein Flugzeug, eine B-26, die 
vom Fla-Feuer eines der fliehenden Schiffe getroffen wurde. 
Wir hatten somit am ersten Tag zwei Flugzeuge verloren. 
Demgegenüber hatten unsere Fliegerkräfte am ersten Tag 
fünf gegnerische Flugzeuge abgeschossen, unserer Infanterie 
Deckung gewährt, damit sie einen Gebietsstreifen zwischen 
der Küste und der Ci6naga halten konnte, und vier Schiffe 
versenkt... 

Bis Tagesausgang war dem Gegner eine Überraschung 
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bereitet worden, die er in keiner Weise erwartet hatte. Diese 
Überraschung waren unsere Fliegerkräfte ... 

Unsere Piloten legten eine außergewöhnliche Tapferkeit 
an den Tag. Mehr noch, wenn der Kampf fünf Tage länger 
gedauert hätte, wäre kein einziger Pilot am Leben geblieben. 
Warum? Weil einer nach dem anderen gefallen wäre, weil sie 
gegen eine Übermacht, gegen eine größere Anzahl von Flug¬ 
zeugen kämpften. 

Mit jedem Abschuß einer gegnerischen Maschine wuchs 
der Mut unserer Piloten. Das Auftreten dieser kleinen 
Gruppe war hervorragend, und was sie mit ihren Flugzeugen 
leistete, war wirklich unglaublich. 

Am ersten Tag abends hatten wir Jenen Abschnitt der 
Straße von der Zuckerzentrale <Australia>, der durch das 
Sumpfgebiet nach Playa Larga führte, fest in der Hand. 

Von dieser Tatsache gingen jetzt alle weiteren Truppen¬ 
bewegungen aus. Fassen wir sie zusammen. 

Das wichtigste Manöver: Heranziehen der rückwärtigen 
Dienste und, mit Anbruch der Dunkelheit, Vorverlegen der 
Panzerkompanie. 

Bereits am Nachmittag hatte das Bataillon der Miliz¬ 
kommandeure den Gegner vor Playa Larga angegriffen, aber 
er hatte Flugzeuge eingesetzt. Das Bataillon mußte auf dem 
einzigen Zugang, den es nach dort gab, kämpfen, entlang 
einer breiten Straße, wo die gegnerischen Flugzeuge seinen 
Angriff fortwährend zum Stehen brachten. Denn am ersten 
Tag veranstalteten sie eine wahre Luftparade... Sie griffen 
sogar den Flugplatz Cienfuegos an ... Unter dem ständigen 
Bordwaffenbeschuß der gegnerischen B-26 drängten unsere 
Truppen den Gegner dennoch weiter zurück. Am Abend tra¬ 
fen dann Fla-Geschütze, Haubitzen und Panzer ein. 

Unsere Truppen hatten also den ganzen Tag über ge¬ 
kämpft und dem Gegner keine Atempause gewährt. Gegen 
Mitternacht eröffnete die 122-mm-Haubitzbatterie das Feuer 
auf die Söldnertruppen am Strand. Von nun ab griffen wir in¬ 
tensiv an. 

Im Morgengrauen rollten unsere Panzer unter dem 
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Feuerschutz der Fla-Geschütze vor, aber da sie nicht im Ge¬ 
lände manövrieren konnten, sondern frontal auf der Zufahrt¬ 
straße vorstoßen mußten, gelang es dem Gegner, den Angriff 
150 Meter vor seinen Stellungen abzuschlagen. Der Haubit¬ 
zenbeschuß wurde den ganzen Morgen hindurch fortgesetzt. 

Die Lage sah am 18. April bei Tagesanbruch folgender¬ 
maßen aus: Wir hatten eine Panzerkompanie, vier 122-mm- 
Haubitzbatterien, acht Fla-Batterien und eine Kanonenbatte¬ 
rie, Kaliber 37, eine Kompanie Bazookas, eine selbständige 
Kampfgruppe und eine Granatwerferbatterie herangeführt. 

Folgende Truppenbewegungen wurden angeordnet: Das 
Bataillon Ul, das sich in der Zuckerzentrale <Australia> be¬ 
fand, erhielt den Befehl, in das rückwärtige Gebiet des Geg¬ 
ners einzudringen und seinen Stützpunkt Cayo Ramona zu 
nehmen ... Ein Bataillon vor Playa Larga sollte den Ort um¬ 
gehen, um ihn danach von Buena Ventura her anzugreifen 
und zu nehmen. 

Außerdem setzten wir in Marsch; eine Panzerkompanie 
nach Yaguaramas, damit sie am 18. abends dort verfügbar 
war; vier 122-mm-Batterien nach Covadonga; eine Kompa¬ 
nie schwerer Panzer als Reserve nach Yaguaramas und eine 
weitere Panzerkompanie, um sie am 19. April morgens ein- 
setzen zu können. 

Ferner standen eine besondere Kampfgruppe und ein 
Polizeibataillon bereit. 

Am Morgen des 18. April sollte diese Gruppierung wei¬ 
ter auf Playa Girön angreifen, während eine Gruppierung die 
Straße nach Girön unterbrach. Ein Bataillon sollte sich hin¬ 
ter Cayo Ramona festsetzen. Am 18. April abends sollte eine 
weitere Gruppierung Cayo Ramona von Playa Girön ab¬ 
schneiden ... 

Aber am 18. April, 10.00 Uhr, zog sich der Gegner zu¬ 
rück, bevor ihm unsere Gruppierung den Rückzug abschnei¬ 
den konnte. Unsere Truppen aus Playa Larga nahmen die 
Verfolgung auf. 

Die Lage am 19. April: Morgens begann die eine unserer 
Gruppierungen, unterstützt durch 122-ram-Artillerie und 
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Panzer, Playa Girön anzugreifen. Eine andere Gruppierung 
kämpfte vor San Blas; ihr wurden Panzer zugeführt, in der 
Nacht vom 18. zum 19. April hatte der Gegner unsere Stel¬ 
lungen bei San Blas ununterbrochen aus 122-mm-Haubitzen 
und 122-mm-Kanonen beschossen. 

Im Morgengrauen des 19. April stießen die Panzer in 
Richtung San Blas vor, und etwa 09.30 Uhr fiel die Siedlung. 
Über Mittag rollten die Panzer weiter, und bis zum Anbruch 
der Dunkelheit folgte ein Angriff dem anderen ... Die ersten 
Gruppen ergaben sich. Sorge bereitete uns, daß noch viele 
versprengte Söldner im Wald steckten. Wir umstellten und 
durchkämmten das Gebiet und konnten fast alle an eine 
Stelle treiben, wo wir sie gefangennahmen. 

Am Morgen des 19. April wollten die Flugzeuge die 
Zuckerzentrale <Australia> bombardieren, aber sie wurden 
mit Fla-Feuer empfangen, weil wir zu diesem Zeitpunkt 
schon überall Fla-Waffen zur Verfügung hatten ... Die An¬ 
zahl der am letzten Tag von all unseren Abwehrkräften abge¬ 
schossenen Flugzeuge betrug nochmals fünf, so daß insge¬ 
samt zehn Maschinen heruntergeholt wurden. 

An jenem 19. April kehrte also keines der Flugzeuge, das 
von den Basen des Gegners startete, wieder zurück. Das erste 
flog zur Zuckerzentrale <Australia>, es wurde abgeschossen; 
die anderen, die unsere Truppen angriffen, ereilte das gleiche 
Schicksal. Zwei B-26 wurden von unseren Strahlflugzeugen 
abgeschossen. Nach jenem Morgen sah man keine gegneri¬ 
sche Maschine mehr in der Luft... 

Unsere Fliegerkräfte spielten die entscheidende Rolle 
bei der Vernichtung der gegnerischen Kräfte, denn sie ver¬ 
hinderten, daß verschiedene Einheiten anlanden konnten, 
und sie verhinderten, daß Nachschub herankam, Munition. 
Außerdem demoralisierten sie die Söldner außerordentlich, 
denn alle ihre Berechnungen beruhten natürlich auf einer un¬ 
umschränkten Luftherrschaft. 

Somit wurden jeden Tag 200 bis 300 Gefangene ge¬ 
macht, die sich widerstandslos ergaben. 

Unsere großen Verluste sind in erster Linie darauf zu- 
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rückzuführen, daß der Gegner am ersten Tag den Angriff ge¬ 
gen unsere Sicherungskräfte führte, die die Küste verteidig¬ 
ten und die verhindern mußten, daß sie eingekreist wurden. 
Zweitens gab es Verluste durch die gegnerische Luftwaffe, 
als diese das Bataillon aus Matanzas angriff, das vorrückte, 
um unsere an der Küste kämpfenden Kräfte zu verstärken. 

Der Angriff auf Playa Larga traf uns ebenfalls hart, weil 
er entlang einer Straße vorgetragen werden mußte, die im 
Feuerbereich der gegnerischen Granatwerfer lag. An dem 
Tag, da der Vorstoß von Playa Larga auf Playa Giron er¬ 
folgte, brachte der Angriff der USA-Flugzeuge vom Typ 
<Sabre> unseren Truppen große Verluste bei. 

Der Angriff auf Girön am 19. April war ebenfalls ver¬ 
lustreich, weil er in einem sehr ungünstigen Gelände geführt 
werden mußte. Die Söldner hatten sich hier gut verschanzt. 
Verluste mußten wir ebenfalls im Raum San Blas hinnehmen. 
Wo unsere Truppen auch angriffen, stets waren sie dem star¬ 
ken Feuer automatischer Waffen, der Granatwerfer und Pan¬ 
zerabwehrkanonen ausgesetzt. 

Bis zum 19. April hatten die revolutionären Kräfte 87 
Tote und 250 Verwundete. Das heißt, daß unsere Kampfein¬ 
heiten große Menschenopfer bringen mußten, um zu verhin¬ 
dern, daß der Gegner einen Landekopf errichtete. Und eben 
die Art und Weise, wie der Angriff blitzartig zurückgeschla¬ 
gen, wie die Invasion zerschlagen wurde, rührt aus der Tatsa¬ 
che her, daß unsere Kräfte unaufhörlich, ohne sich Ruhe zu 
gönnen, den Gegner angriffen, bis die letzte Stellung genom¬ 
men war. 

Es ist durchaus möglich, daß die Anzahl der Toten noch 
nicht endgültig ist. Es ist möglich, daß die Anzahl der Verlu¬ 
ste an Menschen, die uns in den Kämpfen und bei den Luft¬ 
angriffen gegen unsere Truppen zugefügt wurden, an die 
hundert reicht. Das zeigt den Heldenmut, mit dem unsere 
Soldaten und Milizangehörigen, unsere Flieger und Artilleri¬ 
sten den Kampf führten, die außerordentliche Tapferkeit, 
mit der die revolutionären Kräfte kämpften.» 










































